KÜMMERLY & FREY 


GEOGRAPHISCHER VERLAG * BERN 


| 
7 
B 
| 
BE: 
| 
©, 
in, 
2 
VII Nr. 4 1952 


vu NR.+ NOVEMBER 1952 


GEOGRAPHICA HELVETICA 


SCHWEIZERISCHE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE 
REVUE SUISSE DE GEOGRAPHIE ET D’ETHNOGRAPHIE 
RIVISTA SVIZZERA DI GEOGRAFIA E D’ETNOGRAFIA 

Als Fortführung der «Mitteilungen der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich» und des «Schweizer Geograph » unter 
Mitwirkung der GEOGRAPHISCH - ETHNOLOGISCHEN GESELLSCHAFT BASEL, der GEOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT BERN 


und der OSTSCHWEIZERISCHEN GEOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT ST. GALLEN, herausgegeben von der GEOGRAPHISCH 
ETHNOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT ZÜRICH 


KÜMMERI.Y & FREY, GEOGRAPHISCHER VERLAG, BERN 
Druck: A.Bitterli, Bern 


Redaktionskommission: Prof. Dr. H. BCESCH, Prof. Dr. CH. BURKY, 
Prof. Dr. H. GUTERSOHN, Prof. Dr. ED. IMHOF, Dr. P. KÖCHLI, Prof. Dr. H. ONDE, PD.Dr. W. STAUB, Prof. Dr. A. STEINMANN, 
Prof. Dr. P. VOSSELER, Prof. Dr. O. WIDMER, PD. Dr. E. WINKLER 


Redaktor: PD. Dr. E. WINKLER, ETH., Sonneggstraße 5, Zürich 6 
Manuskripte sind druckfertig, in Schreibmaschinenschrift, Bildbeilagen klischierbar, dem Redaktor einzureichen. Ebenso wird gebeten, 


Rezensionsexemplare von Büchern an den Redaktor zu schicken. Autoren erhalten statt eines Honorars für größere Beiträge 25 Sonder- 
abdrucke ohne Umschlag, während Fortdrucke zum Selbstkostenpreis berechnet werden. 


INHALT Seite 
Senn, UrricH, Dr.: Die Alpwirtschaft der Landschaft Davos. (Mit 6 Fig. und 8 Abb.) 265— 350 


Lehrer an der Ecole d’Humanite, Goldern. Verfasser diverser Arbeiten zur Anthropogeographie der Schweiz, speziell 
Graubündens. Adresse: Ecole d’Humanite, Goldern, Bern. 


Schwinp, Marrın, Prof. Dr.: Die goldene Horde. Mit 1 Karte. . . . 2.2... 


Dozent für Geographie an der Technischen Hochschule Hannover. Verfasser zahlreicher Werke zur Geographie, ins- 
besondere Kulturgeographie Deutschlands „und Ostasiens, Adresse: Wunstorf bei Hannover. Plantagenweg 57, Deutschl. 


CARLBERG, BERTHOLD, Dr.: Kartographie in Amerika . . 2 2 2 2 2 


Wissenschaftlicher Kartograph der Firma Kümmerly & Frey, Bern. Verfasser zahlreicher Arbeiten zur Kartographie. 
Adresse: Bern-Bümpliz, Ährenweg 33. 


STEINMANN, ALFRED, Prof. Dr.: Das Nabelornament der „Ahnenfiguren“ auf den Zere- 
monialstühlen vom Sepik, Neuguinea. Mit 3 Abbildungen . . . . 2 2 2... 


Dozent für Ethnologie an der Universität Zürich. Verfasser zahlreicher Arbeiten zur Ethnologie Südostasiens und 
Indonesiens. Adresse: Steinwiesstraße 21, Zürich 32. 


Jzckuı, Heinrich, Dr.: Geologische Voraussetzungen für das Wandern von Gefälls- 


Geologe. Verfasser zahlreicher Abhandlungen zur Geologie der Schweiz. Adresse: Jacob-Burkhardtstraße 8. Zürich. 
Schwaße, Erich, Dr.: Der 17. internationale Geographenkongreß in Washington . 370 


STEINMANN, ALFRED, Prof. Dr.: Der IV. internationale Kongreß für Anthropologie und 


Nekrologie — Necrologie . . . - 

Gesellschaftstätigkeit — Activite des societes . 

Hochschulen — Universites. . . . 


Die Redaktion verdankt an dieser Stelle abermals aufs beste die wertvolle Mitarbeit der Herren Prof. Dr. Charles Biermann, Le Mont 
sur Lausanne, und Dr. Ezio Dal Vesco, Locarno bei der Übersetzung der Resumeds 


Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Quellenangabe gestattet @ Abonnementsbestellungen nehmen alle Buchhandlungen und der 

Verlag entgegen ® Abonnementspreis: Inland Fr. 16.—, Ausland Fr. 20.— jährlich, Einzelnummer Fr. 4.50, Ausland Fr. 5.50. 

Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich: im Januar, April. Juli, Oktober ® Insertionspreise: %/; Seite Fr. 80.—, !/g Seite Fr. 50.—, 
die vierte Umschlagseite (wird nur ganz abgegeben) Fr. 100—. Bei viermaliger Insertion 10°/, Rabatt. 


Tauschschriften sind an die Zentralbibliothek, Tauschstelle der Geographisch-Ethnographischen \ 
Gesellschaft, Zürich 1, Zähringerstraße 6, zu senden. 


ER 
NE 
VER 
4 
350— 356 
356362 
4 362— 366 
M 
4 
-373 
- 
373-—375 
375-376 
376—378 
- - 
378—379 
379 
- 
379-384 
2 
13 


DIE ALPWIRTSCHAFT DER LANDSCHAFT DAVOS 


ULRICH SENN 


Mit 6 Figuren und 8 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Bei einer wirtschaftsgeographischen Untersuchung von Davos rücken zwei Fragen in den Vor- 
dergrund. Aus der alten landwirtschaftlichen Walsersiedlung entwickelt sich im 19. Jahrhundert 
plötzlich ein Kurort, der enorm wächst, und innerhalb von 90 Jahren steht an der Stelle von einigen 
Häusergruppen ein Fremdenort von über 9000 Einwohnern mit städtischem Charakter. Wie wirkt 
sich dieser Kurort auf die umliegende bäuerliche Bevölkerung aus, wie stark beeinflußt er die 
Landwirtschaft? Diese Frage versucht Cur. Jost in seiner nationalökonomischen Dissertation zu 
beantworten, die gleichzeitig mit der vorliegenden Arbeit entstanden ist. 

Die zweite Frage bezieht sich im besondern auf die Alpwirtschaft und die Entwicklung der 
Landschaft. Die Alpwirtschaft paßt sich ganz ihren natürlichen Grundlagen an. Sie ist keineswegs 
einheitlich, sondern so vielgestaltig und interessant wie die Gebirgswelt und gliedert sich in viele 
Gruppen und Zwischenformen auf. Nicht nur Höhenlage und Relief beeinflussen die alpine Land- 
wirtschaft, auch historische und völkische Momente können sich entscheidend auswirken. Davos als 
deutschsprachige Walserkolonie, umgeben von einer romanischen Bevölkerung, entwickelte sich seit 
dem 13. Jahrhundert selbständig. Es ist nicht meine Aufgabe, die gegenseitige Beeinflussung der 
beiden Volkstypen zu untersuchen; auch würde sie die Kenntnis beider Wirtschaftsformen voraus- 
setzen. Die genaue Beschreibung der walserischen Alpwirtschaft schafft jedoch die Grundlagen für 
einen späteren Vergleich mit andern alpinen Wirtschaftsformen. Schon die ausgedehnten Kartierun- 
gen im Sommer 1949 zeigten eine starke historische Bindung der alpwirtschaftlichen Verhältnisse 
in Davos. Die Ergebnisse sind in meiner Diplomarbeit: „Davos, eine geographische Auswertung 
von Nutzungs- nnd Siedlungskarte mit Protokoll, unter besonderer Berücksichtigung der Alpwirt- 
schaft“ zusammengestellt. Die Nutzungskarte im Maßstab 1:10000, die meiner Diplomarbeit bei- 


liegt, gibt auch die geographische Grundlage zu dieser Arbeit. — Das große, unübersichtliche 
Material aus den einheitlichen Fragebogen, das sich durch persönliche Befragung bei 185 Bauern 
ansımmelte, wurde zerstreut in den einzelnen Kapiteln verwertet. — Viele Fragen blieben offen 


und schienen sich nur genetisch erklären zu lassen. Die Erweiterung und Ausdehnung der Unter- 
suchung in kulturgeographischer Richtung drängte sich daher auf. Aufbauend auf Nutzungskarte 
und Fragebogen versuchte ich durch Literatur und Quellenstudium die geschichtliche Entwicklung 
der Alpwirtschaft zu erfassen. Wenn diese letztere in der folgenden Arbeit dominiert, so ist das 
der Form des Stoffes zuzusprechen, die sich besser zur textlichen Darstellung eignet. Immer mehr 
zeigte es sich, wie stark das Wesen des Walsers und die rechtlichen Verhältnisse die heutige Alp- 
wirtschaft bestimmen. Ich konnte mich auf die vielen Veröffentlichungen über die Walser stützen. 
Für die Rechtsfragen diente mir in erster Linie die Arbeit von E. BranGer, der im besondern 
auch die rechtlichen Verhältnisse in Davos klar darstellt. Die Untersuchungen von Liver am Hein- 
zenberg und im Hinterrheintal schufen mir wertvolles Vergleichsmaterial. Die Entdeckung der 
Monsteiner Spruchbriefe und einige weitere Dokumente gaben mir die Unterlagen für die Ent- 
wicklung der Landnutzung. Die Entzifferung dieses Briefes und Textherstellung verdanke ich 
Herrn Prof. A. LARrGIADER, Staatsarchivar in Zürich. Herrn Prof. R. Weiss danke ich für die Hilfe 
bei der Teextauslegung. Eine vollständige Abschrift des Briefes befindet sich im Anhang. Die heu- 
tige Alpwirtschaft wurzelt so stark in der walserischen Geschichte, daß auch die Entwicklung des 
Kurortes diese nur noch umgestalten und anpassen konnte. In der heutigen Landschaft spiegelt 
sich noch das Bild der ersten Kolonisation, die Siedlungen, die vielen verstreuten Höfe, Flur 
namen, Waldrodungen, Grenzen und Straßenanlagen lassen den Weg von der ersten Landbesitz- 
nahme bis zur Gegenwart erkennen. 

Herrn Prof. Dr. H. Ba:scn danke ich für viele Hinweise und Ratschläge. Während meiner 
Assistentenzeit und auf vielen Exkursionen lernte ich neben dem Forscher vor allem auch den 
Menschen schätzen. Die vorliegende Arbeit hätte ohne das Entgegenkommen der Davoser Amts- 
stellen und die große Hilfe der Bauernbevölkerung nicht entstehen können. Viele Tage verbrachte 
ich mit ihnen bei der Arbeit oder in der gemütlichen Bauernstube. Sie gaben mir bereitwillig 
Auskunft und ließen mich an ihren Problemen teilnehmen, so verhalfen sie mir zum Verständnis 
der heutigen Alpwirtschaft. Den Davoser Bauern und allen denen, die mir bei der Sammlung des 
Materiels behilflich waren, möchte ich danken. 

Herrn Dr. W. Mörıkorer danke ich für die Hilfe bei der Drucklegung. Die Gemeinde Davos, 
die Schweiz. Naturforschende Gesellschaft und die Stiftung de Giacomi halfen mit bei der Finan- 
zierung des Druckes; ihnen sei hiermit gedankt. 
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\utnahme H. 


\bb.1 Das Dawssertal im Herbst. Aut den vorspringenden Terrassen die verstreuten Höte, an den 
Südhängen die Acker. Blick vom Altein. 
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Il. Teil 
Die Grundlagen 


LAGE AUSDEHNUNG TOPOGRAPHISCHE VERHÄLTNISSE 

Davos als Lungenkurort oder Wintersportort im nordöstlichen Graubünden ist 
heute ein bekannter Begrift. Daß die Landschaft ! Davos als Gemeinde und auch als 
eigener Gerichtskreis eine Fläche von 253 qkm (Kt. Zug 240 qkm) einnimmt und 
damit in eine Größenordnung unserer kleinsten Kantone reicht, wird wenig beach- 
tet. Neun Zehntel der Bevölkerung leben in der geschlossenen Hauptsiedlung 
Davos-Dorf und -Platz (Bevölkerung von Davos I. Dez. 1950: 10 332) auf einer 
Fläche von etwa 1,75 qkm, was ungefähr '/ıs5 der Landschaftsfläche ausmacht. 
Etwa 1300 Einwohner als Bauernbevölkerung nutzen die große übrig bleibende 
Fläche. 

Davos liegt an einem früher viel benutzten Übergang, einer Nord-Süd-Linie 
über die Alpen: Chur — Schanfigg — Strelapaß — Flüelapaß — Unterengadin 
— Italien. Die Davoser waren Säumer und holten Wein aus dem Veltlin und Salz 
aus dem Tirol. Der größte "Teil dieser Wären wurde weiter gebracht ins Prättigau 
und nach Chur. Heute haben der Flüelapaß und der Scalettapaß vor allem durch 
den Bau der Albulabahn ihre Bedeutung verloren. Der wichtigste Verbindungsweg, 
den auch die Bahn nimmt, führt von Landquart durch das Prättigau über Davos 
nach Filisur. Ein kleiner Autoverkehr benützt noch den Flüelapaß als Verbindungs- 
linie ins Unterengadin (im Sommer Postautokurs). Alle andern Pässe: Strela, 
Maienfelderfurka, Scaletta, Sertig besitzen nur noch lokale Bedeutung. 

Die Gemeinde Davos teilt sich heute in 5 Fraktionsgemeinden auf: 

Davos-Dort (Wolfgang, Laret, die vordersten Teile des Flüela- und Dischma- 

tales, soweit sie im Haupttalboden liegen) 2215 Einwohner. 

Davos-Platz (Dischma, Brüche, Ciavadel) 7378 Einwohner ?. 

Frauenkirch (Sertig, Langmatte) 318 Einwohner. 

Glaris (Kumma, Spina) 276 Einwohner. 

Monstein 145 Einwohner ®. 


Davos-Dort und -Platz schließen also noch ein großes bauerliches Gebiet ein. 
Die andern drei Fraktionen sind rein landwirtschaftlich. Die Fraktionen sind Schul- 
und Kirchgemeinden mit eigenen Fonds und verschiedenen Steueransätzen. Frauen- 
kirch, Davos-Platz und Davos-Dorf besitzen 2 Primarschulen, noch je ein Schul- 
haus im Sertig, Dischma und Laret (Gesamtschulen: Monstein, Sertig, Dischma, 
L.aret). Der Pfarrer von Mlonstein predigt auch in Wiesen. Glaris und Frauen- 
kirch besitzen einen Pfarrer, der im Sommer auch alle 14 Tage im Sertig predigt. 
In Davos-Dorf und Laret amtet der gleiche Pfarrer. 

Eine sehr gebräuchliche Unterteilung der Landschaft Davos, die historisch bis 
in die Äntänge und Besiedlung durch die Walser im 13. Jahrhundert zurückreicht, 
ist diejenige von Ober- und Unterschnitt *. Die Grenze durchquert das Tal bei der 
Hauptkirche St. Johann in Davos-Platz. Sie trennt heute nicht nur eine vorwiegend 
bäuerliche Bevölkerung von einer größtenteils städtischen. Sie ist auch weitgehend 
eine sprachliche und klimatische Grenze, eine Grenze zwischen zwei Bauerntypen: 
einem offeneren, mit dem Kurort in Berührung gekommenen Oberschnitter und 
einem bodenständigeren, verschlosseneren Unterschnitter. 


! Landschaft wird in Davos als offizielle Bezeichnung für Gemeinde gebraucht und nicht im 
Sinne des geographischen Begriffes. Ich brauche daher auch in meiner Arbeit den Ausdruck „Land- 
schaft“ und meine damit das Areal der politischen Gemeinde Davos. 

» Vergl. Fig.1. 

* Zählung 1. Dez. 1950. 

* Ursprünglich Schnitz Teil, schnitzen teilen. 
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Die (semeindegrenze ist wenig gegliedert und umfaßt ein geschlossenes, fast 
quadratisches Gebiet. Sie verläuft größtenteils auf der Wasserscheide des Einzugs- 
gebietes des Landwassers, und nur im Norden überschreitet sie diese und umfaßt 
noch ein kleines Einzugsgebiet der Landquart (Stützbach, Schwarzsee). Im Süd- 
osten bilden die Höhen die Grenze zum Engadin. Die (Gremeindegrenze zieht vom 
Bühlenhorn über den Ducanpaß — Ducangruppe zum Sertigpaß, Kühalphorn 
Scalettapaß, Pız Grialetsch — Grialetschpaß, Radünerpaß — Flüelapaß und biegt 
dann gegen Norden über den Grat Flüela — Weißhorn — Pischahorn bis zum 
Seehörnli. Im Nordwesten trennen die Höhen Davos vom Schanfigg und Arosa. 
Die Grenze verläuft über die Wasserscheide der Weißfluh — Schiahorn zum Stre- 
lapaß, Küpfentluh, Mädrigerfluh, "T’hiejeriluh zur Maienfelderfurka, Amselfluh — 
Altein. (Kleinere Ausnahmen: Zwischen Küpfenfluh und Mädrigerfluh: Die frü- 
here Grenze lief noch über die Wasserscheide, den Wannengrat. Zwischen Mädri- 
ger- und Thiejerfluh: Die alte Grenze führte über den Schafgrind. Diese beiden 
Flächen gehören heute zum Einzugsgebiet der Plessur.) 

Das Haupttal, NE-SW verlaufend, wird vom Landwasser durchflossen, das im 
Davosersee entspringt (Länge 25 km). Die Wasserscheide befindet sich am Wolt- 
gang 1663 m u. M. Das Tal besitzt vorerst wenig Gefälle. Das Landwasser durch- 
Hoß die breite Sohle vor der Kanalisation im Jahre 1885 in vielen Mäandern und 
überschwemmte bei Hochwasser große Wiesenfiächen. (Der Flurname « Känn- 
lene» zwischen Davos-Platz und Frauenkirch erinnert uns noch an diese Zeit. Das 
Seitenbächlein, das dort in den Hauptfluß mündet, mußte in Holzkänneln auf 
einem Grerüst in das Landwasser geleitet werden, das höher als die umliegenden 
Wiesen zwischen künstlichen Dämmen floß. « Isla», in den Islen, dort wo heute 
der Schießplatz von Davos steht, bezeichnet die Inseln, die durch Teilarme des Land- 
wassers entstanden waren.) Von Frauenkirch an nimmt das Gefälle zu. Links und 
rechts schneidet sich der Fluß in die alten Seeterrassen und tritt nach Monstein in 
die tiefe, ausgefressene Zügenschlucht ein. Die Gemeindegrenze durchquert die 
Schlucht am tiefsten Punkt der Landschaft 1257 m ü. M. bei Brombenz. Gefälle 
des Landwassers in den beiden Hauptabschnitten: 

Davosersee bis Sertiebach . . . 2 Promille 
Einmündung Sertigbach — Landschattsgrenze . 27 Promille 

Von links münden vier große parallel laufende Seitentäler ein. Bei Davos-Dorf 
endet das Flüelatal (Länge 9 km). Der Flüelabach Noß früher direkt ins Land- 
wasser, heute kann das Wasser durch einen unterirdischen Abzugskanal in den Da- 
vosersee geleitet werden. Das Dischmatal (Länge Il km) mündet ganz in der Nähe 
etwa tausend Aleter weiter. Das Sertigtal (Länge $ km) tritt bei Frauenkirch ins 
Haupttal ein. Der Sertigbach baute hier ein großes Delta in den postglacialen Da- 
voser-Groß-See hinein. Der Wildboden und Junkersboden, die heutigen Überreste, 
dringen als Sporne weit ins Hauptral vor. Das kürzeste und auch steilste, größere 
Seitental ist dasjenige von Mlonstein (Länge 1,2 km). Die rechten Zuflüsse sind 
alles kurze Bergbäche mit großem Gefälle. Diese Wildbäche reissen bei starken, 
kurzen Niederschlägen Erde und Steine mit und treten ım Unterlauf über die Ufer. 
Um die Jahrhundertwende wurden darum große Verbauungsarbeiten am Totalp- 
bach, Schiabach, Guggerbach, Albertibach, Bildlibach und Bolgenbach vorgenom- 
men. Diese Arbeiten dauern auch heute noch an. Beim Albertibach versucht man, 
mit Auftorstung in den obern Zonen dem Rückwärtsschreiten und Einfressen des 
Baches zu wehren. 

Die vertikalen Höhenunterschiede sind relativ klein. Durch seine entfernte Lage 
zur Erosionsbasis ist Davos ein Hochtal geblieben, ähnlich dem Engadin oder dem 
Urserental. Die größten Höhenunterschiede vom Talboden zur Trogschulter be- 
tragen in der Zügenschlucht 1000 m, sie vermindern sich jedoch schon in Glaris 
aut S00—600 m. 
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Die Dauersiedlungen befinden sich im Tale entweder auf Terrassen oder an 
Hängen, im obern Teil des Davosertales auch im Talboden. Auch die Seitentäler 
sind das ganze Jahr bewohnt: Sertig bis zur Bäbi 1770 m ü. M., Dischma bis Gul- 
rigen 1700 m. Die beiden Gasthöfe im Sertig auf 1860 m Höhe bilden eine Aus- 
nahme. Im Flüelatal finden wir heute keinen ganzjährlich bewohnten Hof mehr. 

Die Talhänge sind bewaldet mit Tannen und Lärchenbeständen, die Süd- und 
Südwesthänge oft stark gelichtet. Magerwiesen greifen weit in den geschlossenen 
Waldgürtel hinein. Die obere Waldgrenze schwankt im Haupttal um die 2000 Iso- 
hypse und reicht in den Seitentälern bis zu Hohen von 2100 m. An die Waldgrenze 
schließen die Alpen an. Die Gebäude liegen meistens auf der Trogschulter des 
Haupttales und hinten in den Seitentälern auf den Talböden.. Die Weiden dehnen 
sich bis auf die entferntesten Gipfel aus. Das unproduktive Fels- und Gletscherareal 
ist, verglichen mit anderen bündnerischen Gremeinden, klein. Die höchsten Erhebun- 
gen Hoch-Ducan 3066 m, Flüela-Schwarzhorn 3150 m, Piz Grialetsch 3131 m 
ü. M., überschreiten gerade die Dreitäusender-Grenze. Die Distanzen vom Tal- 
betrieb zu den Alpen sind nicht groß. Einzig die hintersten Alpen in den Seiten- 
tälern liegen etwas entfernter, aber auch sie können in 2—3 Stunden zu Fuß er- 
reicht werden. Diese günstige Lage vom Talbetrieb zum Alpbetrieb wirkt sich 
auch ganz besonders auf die Davoser Wirtschaftsstruktur aus. 


GEOLOGIE — MORPHOLOGIE 


Die Landschaft Davos liegt am Rande der oberostalpinen Decken. An ihrer 
Nordwestgrenze gegen Arosa hin unterschieben sich die nächst tiefer liegenden 
Decken, der Aroser Dolomitzug, die Tschirpendecke, die Aroser Schuppenzone und, 
als tiefstes Element, nicht mehr auf Davoser Boden, das Unterostalpin der Sulzfluh- 
und Falknis-T'eildecken. Das Landwassertal, von Nordost nach Südwest streichend, 
ist durch eine alte tektonische \lulde vorgebildet. Den südöstlichen Teil gegen das 
Engadin hin nimmt das Kristallin der Silvrettadecke ein (Gneiße, Glimmerschiefer 
und Amphibolithe). Im untern 'Teeil des Tales reicht das Kristallin auch noch aut 
die rechte Seite und dringt bis an die Wasserscheide gegen Arosa hin. Darüber lie- 
gen in der Ducanmulde und südöstlich von Glaris in der Landwassermulde über 
dem Permo-Werfenien (Porphyre, rote Sandsteine) noch die gewaltigen Sediment- 
pakete der Trias, Ducan - Muchetta - Altein (Dolomite, Kalke, Rauwacken). Die 
nordwestliche Hälfte und der ganze nördliche Teil von Davos wird durch die reich 
verschuppten, tieferen, mittelostalpinen Decken gebildet (Hauptdolomit: "Thiejer 
fluh, Mädrigerfluh, Küpfenfluh, Schiahorn, Weißfluh). In der Gegend nördlich 
des Woltganges, der Totalp. drangen basische und ultrabasische Eruptiva in die 
Serien der Aroser Schuppenzone ein. Durch NMletamorphose sind sie in Grünschiefer 
und Serventine umgewandelt worden. 

Die sauern Gesteine des Kristallins, die Kalke und Dolomite der Sedimentdek- 
ken und die Ophiolithe der Tootalp bilden die Gesteinsunterlage, die Böden der 
Davoser Alpen. Der größte Teil liegt im kristallinen Bereich. Dort ist die Vergan- 
dung relativ klein. Einzig die Karmulden zu Füßen der Amphibolithstöcke sind aus- 
gefüllt mit grobem Blockmaterial, das oft in einzelnen Strömen bis weit ins Weide- 
gebiet hinein greift (Vorderes Dischmatal, Flüela — Schwarzhorn, Leidbachhorn). 
Im Kristallin besitzt die, saure Böden liebende alpine Zwergstrauchformation (Eri- 
caceen, Alpenrosen), eine große Ausdehnung und schränkt die Weide noch hoch 
über die Waldgrenze hinauf ein (Talflanken des Dischmatales) 5. Die Alpen im 
sedimentären Teil der Silvrettadecke oder der Aroser Dolomitdecke an der östli- 
chen Gemeindegrenze weisen große ausgedehnte Schutthalden auf, die von den 
steilen Hängen der Mädrigerfluh oder Thiejerfluh herunterziehen. Eine Sonder- 
stellung nimmt das Serpentingebiet der 'Tootalp ein, wo nur spärlicher Graswuchs 
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vorhanden ist. Der rotbraune Boden (der Serpentin besitzt hier eine rotbraune 
Verwitterungskruste) tritt überall nackt hervor und bildet eine ideale Angriffsfläche 
für die Erosion. Viele verzweigte und sich bald stark einschneidende Rinnen durch- 
ziehen die Flanken der Totalp. 

Die Anlage des Davosertales ist als tektonische Mulde im Gsesamtbau der Alpen 
sehr alt. Das Tal entwässerte sich nach Östen zum Unterengadin und zum Inn 
axial gegen die Silvrettadepression im Raume Silvrertapaß — Süß — Zernez ®, 
Doch die tiefer liegende Erosionsbasis des Rheinsystems im Raume des heutigen 
Sarganserlandes ließ die Landquart hinein greiten bis in die Landwassermulde und 
machte sich so das Davosertal schon fruh tributär. (Das zeigen auch die besterhal- 
tenen alten Taltröge von 2100 m und 2300—2550 m ü. M. Sie fallen von Süden 
gepen Norden ab. Alle Seitentäler: Sertig, Dischma und Flüela weisen nach Nor- 
den und münden heute in einem spitzen Winkel ins Haupttal ein.) Es war eine 
alte Landschaft mit Mittelgebirgsformen. Noch fehlten die scharfen Gräte und 
Kämme, die Kare. (Auf diesen breiten, flachen, präglacialen 'Talboden liegen heute 
die Alpgebäude, ca. 2100 m ü. M.) In den Interglacialzeiten wurde das heutige 
Tal ausgeraumt und von den Gletschern geformt. In der letzten Zwischeneiszeit 
entstand die Zügenschlucht durch rückwärtsschreitende Erosion des Jenisberger- 
baches. Die Wasserscheide zwischen Albula- und Landquartsystem lag bei Glaris. 
\loranen der Würm-Eiszeit verstopften jedoch die Zügenschlucht wieder. Die ent- 
cheidende Flußumkehr zum heutigen Lauf brachte ein postgläcialer Bergsturz von 
der Toltalv, der den Wolfgang aufschüttete, und dessen letzte Ausläufer bis nach 
Klosters hinunter reichten. Er staute einen See aut, dessen höchster Spiegel auf ca. 
1550 m Höhe lag. In diesen See bauten die Seitenbäche ihre Deltas vor. (Von 
Frauenkirch abwärts ziehen sich aut der Höhe von 1550 m horizontal, die oft bis zu 
einigen 100 m breiten Terrassenvorbauten an den 'Talhängen entlang bis nach Mon- 
stein: Wildboden, Junkersboden, Spina, Mlonstein, Langmatte, Kumma, Hitze- 
boden.) Diese Aufschüttungen aus den Seitentälern teilten den See in einzelne Teil- 
seen auf, die zu verlanden begannen; anderseits wurde der Schutt in der Zügen- 
schlucht ausgeraumt und ein Seebecken nach dem andern zur Entleerung gebracht. 
Zurück blieb ein See an der Staustelle beim Wolfgang, der immer mehr aufgefüllt 
wurde von den Kiesen und Sanden des Fluelabaches, bis der heutige Davosersee 
entstand ?. So kurz auch die Lebensdauer des Davoser-Giroß-Sees war, so entschei- 
Jend war doch die Zeit tür das heutige morphologische Bild des Unterschnittes. 
Auf den breiten "Terrassen liegen die besten Wiesen und die vielen verstreuten 
Bauernhöfe (Abb. 1). 

KLIMA 


„Das hiesige Clima ist aulserordentlich gesund, ansteckende Krankheiten gibt es sehr selten“, 
so schreibt 1805 Landammann Varär*. „Es ist kalt und rauh, die Gebirge umringen Davos. Die 
feuchten Nebel der tiefern Gegenden sind hier ganz unbekannt, sodals zuweilen angenehme Witte- 
rung herrscht, während man in zahmern T'hälern von der Kälte leidet.“ 

Das erkannten auch die Gründer des Kurortes Davos. Die früh gegründete 
meteorologische Station (1867) sammelte ein reiches Material, um die Vorzüge 
des Davoser Klimas auch wissenschaftlich beweisen zu können. Es lag daher für die 
Davoser AMleteorologen nahe, eine ihrer Hauptaufgaben in der Erforschung der 
biologischen Auswirkungen des Klimas zu sehen und die Medizin zu unterstützen. 
Das erkannte auch Dorno®: 

„Die meteorologischen Tabellen in ihrer heutigen gebräuchlichen Form sind wenig geeignet 


zur Beurteilung der Eignung eines Klimas für den Menschen. Welcher Arzt kann wohl auf Grund 
der meteorologischen Tabellen unseres Hochgebirgskurortes einen Patienten nach Davos senden’ 


" Staus, R.: Grundzüge alpiner Morphologie, $. 83. 

* Capisch, J.: Zur Talgeschichte von Davos. 

Varär, J.: Topographische Beschreibung der Landschaft Davos, $. 8, 13. 
" Dorso, C.: Klimatologie des Hochgebirges, S. 139. 
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Des Winters Kälte, die gewaltigen Temperäturschwankungen, die hohe relative Feuchtigkeit schei- 
nen das doch vollständig auszuschließen. Und doch ist der Wärmeanspruch, den das Klima in Davos 
stellt ein geringerer als wohl an allen Orten nördlich der Alpen und kaum größer als an der Riviera 
der schweizerischen und oberitalienischen Seen, und die Gleichmäßigkeit des Wärmeanspruches im 
Tages- und Jahreslauf ist eine größere als an allen diesen Orten. Dies ist bewiesen durch syste- 
matisch während etlicher Jahre durchgeführte Messungen der Abkühlungsgröße.“ 

Die Abkühlungsgröße ist die gesamte Wirkung der auf einem physikalischen Körper von 
36,5 Grad Celsius wirkenden abkühlenden Faktoren: es sind dies die Lufttemperatur, Wind und 
\usstrahlung abzüglich Einstrahlung. 


Dorno und THILENIUS konstruierten zu deren Messung das Davoser Frigori- 
meter. Zur Charakterisierung der Abkühlungsgröße entnehme ich einer Arbeit von 
MÖRIKOFER die beiden folgenden "Tabellen 


1. Mittelwert der Abkühlungsgröße in Milligrammkalorien pro Quadratzentimeter und Sekunde : 


Jahr 
\pril September Oktober März Mittel Amplitude 
Davos-Platz 10.9 14.7 12.8 6.5 
L.ocarno-Monti 15.1 12.0 10.2 
Zürich 12.0 19.8 15.9 13.7 
Dresden 23 36.7 29.0 23.9 


Diese niedrigen Werte für Davos sind vor allem auf den ausgezeichneten 
Windschutz und die häufigere und intensivere Strahlung zurückzuführen. Für eine 
biologische Wertung kann folgende Skala zebraucht werden. 


Abkühlungsgröüße — 5 = unangenehm heils 
5—10 angenehm 
10—15 leicht kühl 
15 —20 kalt 
über 20 unangenehm kalt 
2. Häufigkeit der einzelnen Stufen der Abkühlungsgröße svährend des Krankentages (7.30 - 20 Uhr) in % 
0.5 5—10 10—15 15-20 über 20 
Frühling h 22 35 25 15 
Somme:ı 25 32 24 12 7 
Davos: Herbst 6 27 38 20 ) 
Winter 13 47 25 15 
Jahr 8 23 36 21 12 
Frühling 16 30 30 15 y 
Sommei 59 25 12 3 l 
Basel: Herbst 13 26 31 18 12 
Winter 24 35 41 
Jahr 22 20 24 18 16 


Mit Ausnahme des Sommers tallen die größten Prozentzahlen in Davos immer 
ın die Stute «leicht kühl». Bei Basel ist der Sommer in 59% der Zeit « unange- 
nehm heiß » und der Winter in +12 der Zeit « unangenehm kühl ». Auch die Un- 
tersuchungen der täglichen Schwankungen der Abkühlungsgröße zeigen für Davos 
ahnliche günstige Resultate. 

Die Vielfalt der topographischen Verhältnisse bringt einen Reichtum an lokal- 
klimatischen Variationen. Die Sonnenscheindauer wechselt je nach Gunst der Lage. 
Zwischen Talboden und Hängen (Beispiel Davos — Schatzalp) findet zeitweise 
eine l'emperaturumkehr statt. Nachts ist es zu jeder Jahreszeit auf der Schatzalp 
im Durchschnitt wärmer als in Davos, über Tag aber nur im Winter, im Sommer 
ist es oben kühler. 

Auf einem um 30 Grad ansteigenden Sudabhang, ist die Insolation zu allen 
Jahreszeiten außer im Sommer beträchtlich zroßer, als auf einem nur 15 Grad 


veneigten. 


19 VIORIKOFER, W.: Zur Klimatologie der Abkühlungsgröße. 
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Exposition und Lage zeigen sich in der Anlage der Äcker, die vorwiegend an 
Sudwesthängen zu finden sind und die 'Talsohle meiden ". 

Entsprechend der kontinentaleren Lage kommt die Vegetationsgrenze in Grrau- 
bünden höher zu liegen, als an den Außentlanken der Alpen. Die Kontinentalität 
wird durch den Tremperaturverlauf charakterisiert. Durch die kräftige und schnelle 
Ein- und Ausstrahlung werden die 'T’emperaturen der kalten Jahres- und "Tageszeit 
herab gedrückt, die der warmen erhöht. Eine Ausnahme bildet das Klima der Tal- 
hänge, deren tägliche Schwankungen viel kleiner sind. 

Die jährliche Niederschlagsmenge von 965 mm (Mittel von 1886—1940) ist 
eher niedrig und bildet ein Kennzeichen für die abgeschlossene Lage des Tales. Der 
größte Teil der Niederschläge fällt in den Sommermonaten, während in den Win- 
termonaten die Niederschlagsmenge beträchtlich zurückgeht. Schneefälle können in 
allen Jahreszeiten auftreten, in den Sommermonaten jedoch nur ausnahmsweise. 

Das Haupttal ist, besonders an den Seiten, sehr windgeschützt; in den Seiten- 
tälern ist die Luttbewegung wesentlich stärker. 

Kennzeichnend für das Davoser Klima ist die geringe Bewölkung und die große 
Sonnenscheindauer. Der Einfluß der geringen Bewölkung des Winters läßt sich 
daran erkennen, daß ın dieser Jahreszeit die Werte der "Bennnenscheindener trotz 
der Verkleinerung des Tagbogens durch die, das Tal einschließenden Berge bedeu- 
tend grober werden, als im "Tiefland. 

Das Klima von Davos ist durch seine meteorologische Station und das Physi- 
kalisch-Meteorologische Observatorium Davos eingehend untersucht. Es kann all- 
gemein als Hochgebirgsklima mit folgenden Merkmalen charakterisiert werden: 

Verminderter Luftdruck, große Lufttrockenheit mit gesteigerter Verdunstung, 
reichliche Besonnung, intensive Strahlung, besonders im Ultraviolett, große Gleich- 
mäßigkeit der Strahlungsvorgänge im 'Tages- und Jahresverlauf, niedrige und sehr 
gleichmäßige Abkuhlungsgröße bei vorzuglichem Windschutz und niedrigen 'Trem- 
peraturen, Staub- und Keimfreiheit der Luft. 

Speziell für die Landwirtschaft sind folgende Punkte von Bedeutung: 

I. Da die verschiedenen Nutzungsflächen eines Bergbauernbetriebes sich in ganz 
verschiedenen Höhenlagen befinden und große Höhenunterschiede aufweisen, 
so sind auch die klimatologischen Verh; ıltnisse sehr verschieden. 

2. Die niedrigen Temperaturwerte, vor allem die Möglichkeit von Nachtfrö- 
sten im Frühling und Herbst, bedingen eine kurze Veget: ıtionszeit. 

Die Trockenheit der Luft und kleine Niederschl: igsmengeen in trockenen Som- 
mern können die Alpweiden stark ausdörren lassen. 

+4. Die Kaltluftseen, die sich in den getällsarmen 'Talböden bilden, erhöhen die 

Nachtfrostgefahr stark und schließen dort den Ackerbau aus. 

5. Nach Loswy !?2 hat das Hochgebirgsklima viele günstige Wirkungen auch 
auf die Tiere (guter Gresundheitszustand, gesunder Knochenbau, Vitamin- 
reichtum der Milch usw.). 


Im statistischen Anhang sind für Davos die wichtigsten Klimadaten auf Grund 
langjahriser Mittelwerte zusammengestellt. 


GESCHICHTLICHER ÜBERBLICK 


Im 13. Jahrhundert wurde das l’al von den Walsern besiedelt. 1289 stellte ihnen 
ihr Grundherr, der Freiher von Vaz, einen Lehensbrief aus, der sie als freie Leute 
anerkannte. Sie nahmen daher für die allgemeinen Verhältnisse des frühen Mittel- 
alters eine bevorzugte rechtliche Stellung ein. 1323 starb Donat von Vaz. Seine 
Tochter heiratete Friedrich V. von Toggenburg. 1436, nach dem Aussterben des 


!! Vergleiche Abb. I 
I? Jıpwv, A.: Der Höhenautenthalt in seiner Wirkung aut Mensch und Tier. 
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Gseschlechts, schloß sich Davos mit den übrigen Gerichten zum Zehngerichtenbund 
zusammen und übernahm bis zum Jahre 1649 (Waser’scher Spruch) die Führung 
als Hauptort mit dem Bundeslandammann. Die Erben der 'T'oggenburger, die Grafen 
von Montfort, bestätigten die Rechte 1437 und verkauften das Land an den Herzog 
Sigismund von Österreich. Von diesem kam es an den Grafen von Matsch, der 
Davos 1478 wieder an Sigismund abtrat. Unter der österreichischen Schirmherrschaft 
wurden die alten Rechte immer mehr unterdrückt, sodaß es 1621 zum Krieg, zu 
den Bündnerwirren kam. Mit dem Ende des 30-jährigen Krieges erhielt Graubün- 
den seine Freiheit, auch Davos kauite sich von der Herrschaft los. Seit dieser Zeit 
ist die Landschaft im Besitze ihrer alt hergebrachten Freiheiten, mit Ausnahme der 
5 Jahre helvetischer Einheitsform von 1798—1803, bei völlig, unveränderter Ver- 
fassung und Verwaltung geblieben. Seit 1803 bekam es auch gewisse gemeinsame 
kantonale Landesgesetze. 1851 wurde Arosa als eigene politische Gemeinde abge- 
trennt, und die Landschaft Davos entstand in ihrer heutigen Form. 


ALPWIRTSCHAFI 


Unter Alpwirtschaft im weitesten Sinne verstehe ich die Wirtschäftstorm des 
Bergbauern, der auf ganz bestimmten klimatischen, pedologischen und topographi 
schen Verhältnissen seine Landwirtschaft aufbaut. 

Während des langen Winters ist er genötigt, sein Vieh im Stall zu halten. In 
der kurzen Zeit des Sommers muß er also für das Futter, für genügend Heu zur 
Überwinterung sorgen. 

Im Sommer stehen ihm große Nutzungsflächen zur Verfügung, die wegen der 
kurzen Vegetationszeit, be -dingt durch die Höhenlage, nur einen geringen Nutzungs 
wert besitzen. 

Der zu einer Intensivierung benötigte Dünger (Alist) wird in den am nächsten 
am Hauptbetrieb liegenden Nutzungsflächen aufgebraucht. 

So kommen wir zu einer natürlichen Aufteilung des Nutzungsareales. Die gün- 
stigste Stelle (klimatisch, pedologisch, verkehrstechnisch usw.) nimmt das Zentrum 
ein. Es ist der Tialbetrieb. Hier wird das Vieh überwintert. Um diesen Talbetrieb 
liegen die « Futterreservoire », die intensiv bewirtschafteten Wiesen und Äcker, 
welche die Möglichkeit zur Überwinterung geben. Je weiter und je ungünstiger 
die Nutzungsareale liegen, desto extensiver werden sie bewirtschaftet. Vorerst die 
Magerwiesen, die jedes Jahr gemäht werden, dann nur noch jedes zweite Jahr, 
schließlich sind es Weiden #. Die Weiden dürfen nicht unterschätzt werden, sie 
bilden die Futterbasis für den Sommer. So kann der ganze Ertrag der Talwiesen 
für den Winter gespeichert werden. 

Wenn auch diese sicher ursprüngliche Form heute in großer Vielfalt abgewan 
delt ist, wenn auch viele Alpen äußerlich ganz unabhängig von einem Talbetrieb 
bewirtschaftet werden und kaum mehr einen direkten Zusammenhang mit diesem 
zeigen, so sind gerade diese engen und einfachen Verhältnisse für Davos bezeichnend. 
Zwei Hauptfaktoren können dafür verantwortlich gemacht werden: 

l. Die günstigen natürlichen Grundlagen, die sehr eng zusammenliegenden Nut 

zungsflächen, die kurze Distanz zur Alp. 

2. Der bestimmte Charakter der walserischen Landwirtschaft, die ganz auf 

privatrechtlicher Basis aufbaut, sodal' auch heute die ganze Wirtschaftsform 

im einzelnen Betrieb, in der einzelnen Familie verankert ist. 


Alpwirtschaft ist ein Ganzes und sollte gleichgesetzt werden mit alpiner Vieh- 
wirtschaft und entspricht nicht nur dem eigentlichen Söommerungsbetrieb. Die Al- 
pung ist das charakteristische Merkmal dieser Wirtschaftsform und gibt ihr daher 
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13 Vergleiche auch Teil III. 
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den Namen '%. Weiss scheidet sie zwar als die am höchsten liegende Betriebsstufe 
der alpinen Viehwirtschaft von der Tal- und Mlaiensäß-Stufe ab, weist anderseits 
auch auf den innern Zusammenhang dieser drei Stufen hin '*. Der Begriff Alpwirt- 
schaft wird jedoch heute auch oft im engern Sinn nur für die Wirtschaftsform der 
Alp während der Sömmerung gebraucht. 

Im (Gsemeindeareal von Davos liegen 46 Alpen, dazu kommen noch 14 Sömme- 
rungsweiden, Sonderweiden und Zwischenformen, die nicht als Alp bezeichnet 
werden können. 6 Alpen gehören andern Gremeinden, Gsenossenschaften oder Priva 
ten, die nicht in der (semeinde Davos wohnen. Alle andern Alpen sind Privat- 
oder Privatkorporationsalpen !%. (Nlehrere private Betriebe schlossen sich zusam- 
nen.) Jeder Bauer besitzt sein Alpgebäude und verarbeitete ursprünglich seine 
Milch selber. Heute kommt alle Milch in die Zentralmolkerei nach Davos. Gemein 
sam geschieht nur das Hüten des Viehs und einige Arbeiten, die ım « (mei 
wärch » 17 verrichtet werden, z. B. Alpverbesserungen. Am Abend kommt das Vieh 
in den Stall zurück. Dies ist nur möglich, wenn die Alpen wie in Davos nahe liegen 
und ein Glied der Familie nach der Tagesarbeit im Tal (heuen) noch hinaufsteigen 
kann, um das Vieh zu besorgen. Daher finden wir in Davos auch nur den 2stufigen 
Betrieb 'Tal-Alpstufe, die Maiensäßzone fällt weg oder mit der Alpstufe zusammen. 

Die Form der Alpwirtschaft in Davos ist in so hohem Maße durch die Tatsache 
der Walsersiedlung. der Walsereigenart bestimmt, daß nur eine kulturhistorische 
Betrachtung, die Untersuchung der Entwicklung der Alpwirtschaft, ein besseres 
Verständnis der heutigen Davoser Landwirtschaft geben kann. 


Teil 


Die Entwicklung der Davoser Alpwirtschaft 


DIE WALSERSIEDLUNG IM 13. JAHRHUNDERT! 
Die vworwalserische Zeit. 


Die Vermutung, daß Graubünden schon in uralter Zeit bewohnt war, bestätigt 
sich durch prähistorische Funde immer mehr. Auch in Davos tand man 1867 beim 
Straßenbau aut dem Flüelapaß eine Bronzelanze von ungarischem ‘Tip, und im 
Juni 1889 kam beim Legen einer Wasserleitung auf der Drussatscha-Alp in 1774 m 
Hohe ein Bronzebeil zum Vorschein. Weitere Funde deuten auf eine Verbindung 


Inntal Fluela Landwassertal, dal also bereits zur Bronzezeit ein Teil der 
Händelsbeziehungen über Bünden diesen Weg genommen hat 
Mi Die ersten dokumentarischen Nachrichten finden wir in den Jahrzeitbüchern 


der Kirche von Chur. Sie vermerken 1170 ein Gut zu Tavaus gelegen, das von 
Priester Heinrich verwaltet wird und Abgaben in Käse entrichtet. Eine andere Ur- 
kunde aus dem Jahre 1213 nennt das Gut in Kristis oder «Tavauns valle», welches 
dem Kloster Kurwalden 60 Käse und + Frischlinge (Schafe) abzuliefern hat. 

Die Untersuchung der Flurnamen kann uns etwas weiter Aufschluß geben. De: 
Name Davos hat bis jetzt fünf Deutungen erfahren: 


1. C. Muvoın: von ad avenes = zu den Wassern. ?. FERDMANN: von „daya“, thrazisch 


Siedelung. Durch das Volk der Dazier hergebracht. Davos bedeutet demnach eigentlich Dazier odeı 


Vergleiche Teil Ill, Alpbegritt. 

'» Vergleiche Wriss: Das Alpwesen Graubündens. 

Wriss: Das Alpwesen Graubündens. $. 86. 

Gmeiwärch * Gemeinsame Arbeit, zur Erstellung von öftentlichen Arbeiten: Alpveı 
besserungen, zäunen, Wege verbessern usw. 


J.: Die Anfänge des Kurortes Davos. 8. 8. 
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Davier (wie Schweizer, Bündner usw.)”. 3. Pıavra, R.: von tovum, tovanı = Tobelleute®. 4. Bıerı, 
L.: von da Vaz (den Vazern untertan)*. 5. Von romanisch „davos“ im Sinne von „hinten“, im 
Hintergrund, auf der rückwärtigen Seite gelegen. SchüLr gibt eine Zusammenstellung der Flurnamen 
„davos“ aus dem romanischen Graubünden”. Bergün: Davos Siala (Wald), Davos Cuolm (Wiesen), 
God davos Chant sech, God davos sum Diess (Wald). Das Jenatzer Tobel hieß früher „val davos“* 
Sent: Piz und Vadret Davo Lais (Hinter den Seen). Bündner Oberland: Val Davos Glatschers (Tal 
hinter den Gletschern). An diese Deutung knüpft auch die Sage an, daß Jäger des Freiherrn von 
Vaz zufälligerweise die (segend entdeckt und nachher vom schönen, weiten Tal „dahinten* erzählt 
hätten. 


Auf eine vorwalserische Besiedelung deuten folgende romanische Flurnamen 
hin: 


An der Landschaftsgrenze gelegen: 


Scalettapaß: lat. scala Leiter. 
Pischahorn: von pischar = Wasserfall. 
Grialetsch: lat. gregarıctum Schafweide (Berg und Paß). 
Ducan: Berggruppe, Tal und Paß. 
Fanez: 1491 Fenez geschrieben. Bergwiese. 
Parsenn: 1562 Persenn geschrieben. Bergwiesen. 
Die Haupttäler: 
Dischma: lat. decimanus = zum Zehnten gehörig. 
Sertig: früher Sartig. Rhätisch sarratauna = mit Zäunen durchzogene Alptrift. 
Monstein: mons taın = Bergwiese. (Das angrenzende Dort, Wiesen hieß früher Tein, 


der gegenüberliegende Berg ist der Altein.) oder: monasterium. Es soll zu einem 
Kloster in Alvaneu gehört haben. 

Flüela: mittelhochdeutsch „vluo“* Felswand. Es ist das einzige größere Tal, dessen 
Name nicht in die romanische Zeit hinein reicht. 


Glaris: Höfe®, lat. glarea = Kiesteld. 
Pedra, Bedra, Bedera: Alp, Höfe, romanisch pedra Stein. 
Spina und Spinnlena: Höte und Hot, lat. spina Dorn, Dorngestrüpp. 


Laret: Höfe, lat. larıx, larictum Lärchenwald. 
Cheisara, Kaisern: Höfe, von casarıa zum Haus gehörend. 


Drostobel, Drussatscha (Betonung auf dem u): Alp, rom. dros Alpenerle. 
Fatschil, Fatschül: T'obel, Höfe, lat. fauces, foceolum = 'Töbelchen. 

Saleza: Alp, rom. saletsch Weidenstauden. 

Clavadel: Höfe, rom. clavau, clavo = Heustall. 

Foppa: Wiesen, rom. foppa Grube, Mulde. 


Palüda: Höfe, romanische Bezeichnung für Ried. 

Ortolfi: Hof, Eigenname. 

Albertibach: von Albertinnı = Eigenname. 

Pravigan: Höfe, lat. pratum vicanum Dortwiese. 

Gaschurna: Hof, als Gadenstatt 1562 genannt. 

l’aferna: (Betonung auf dem ersten a) von Taverna? Im Spendbuch von Davos 1562° sind drei 
Familien Datfernun oder Zurdatfernun angegeben. Die eine lebt auf ihrem „Hus, Hot und Guot 
zur Datternun“. Die örtliche Beschreibung stimmt mit dem heutigen Hot Taferna überein, 
welcher der Landschaft gehört und vom Abdecker bewohnt wird. 

Rodungsnamen: Rongg, Ronggje, Rongzi wird vom lateinischen runcare oder romanischen runc, 
das heißt gerodetes Land abgeleitet und gibt uns einen Hinweis auf romanische Rodungsarbeit. 
(Rongg: zweimal als Weide im Dischma, Weide der Stafelalp, Weide der Leidbachalp. Ronggje: 
Giaden und Wiese unterhalb Monstein.) Alle diese Rongg liegen ım Bereich des heutigen Waldes 
und der frühern Allmenden. 

\ls deutsche Rodungsnamen finden wır Rüti (10 mal), Schwendi, Brand (2 mal), Gebrunscht (4 mal), 
Stocken (3 mal) und Inschlag (3 mal). 

Rüti: (in verschiedenen Verbindungen, Rütiwald, Rütiland usw.) Zweimal ın Monstein, Rüti beı 
Glaris, hintere Hälfte des Hitzebodens, oberhalb Chumma, unterhalb den Waldalpen, am Schatz 
berg. Das Spendbuch 1562 gibt noch ein Rüti außerhalb der Wildi im Dischmatal und eines 
am obern See an. 

Brunscht, Gebrunscht: Monstein, vorderes Dischmatal. 

Schwendi : Monstein. 


Vergleiche FErpmann: Die Anfänge des Kurortes Davos. S. 11. 
” BM 1924, $S. 163. Woher kommt der Name Davos: 

BM 1924, S. 11l. 
BM 1930, $. 102. 

% Der Flurname bezeichnet ein größeres Gebiet, das mehrere Höte einschließt. 
* Jeckuin, F.: Das Davoser Spendbuch vom Jahre 1562. 
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Brand: Monstein. 

Stocken: Wald bei Clavadel, beim Dorfbach. 

Inschlag: In den Zügen außerhalb Rüti, im Sertig oberhalb der Mühle, Dischmatal. 

Das Verhältnis von romanischen zu deutschen Rodungsnamen ergäbe 5:22. 

\tfereid, ein Weiderebiet am Büelahorn, leitet Szanrowskı von ava freida = kaltes Wasser ab.“ 
Dort befindet sich auch heute noch eine Quelle. 'Tieja, Stafel, Traje, Jatz, Rufena, Gufer gehen 
zum Teil auf romanische, teils andere Wurzeln zurück und müssen als verdeutschte Lehnwörter 
angresehen werden.” Die Verdeutschung von romanischen Wörtern läßt sich in alten Davoser 
Geschlechter auffinden: Gampsurer (camp sur das obere Feld), Ardüser (Hof bei Glaris), 
Prader (pra Wiese).!’ 

Was zeipen diese romanischen Flurnamen 

l. Die Flurnamen verteilen sich über die ganze Landschaft Davos. Im Haupttale liegen : Laret, 

Palüda, Pravigan, Glaris, Spina, Ardüs, Ortolfi. (Alles Bezeichnungen für Höfe.) Am Beginn 
der Seitentäler: Bedra, Fatschil, Clavadel. In den Seitentälern: Cheisera (Dischma), Gaschurna 
(Sertigr). 

2. Die Haupttäler sind benannt. 

3, Bezeichnungen für Berge befinden sich nur an der Grenze der L.andschatt. 

\ut Besiedelung oder Bewirtschaftung weisen hin: Clavadel (Heustadel), Grialetsch (Schatweide), 
Sertig, Rongg, Attereid. 

Einige Flurnamen zsreben Verhältnisse an, die sich für eine landwirtschaftliche Nutzung negativ 
wswirken: Glaris (Kiesfeld), Bedra (Stein), Spina (Dorngestrüpp), Drussatscha (Alpenerlen), 
Salezza (Weidenstauden), Palüda (Ried). 


Die Landschaft Davos wurde also schon vor der Ansiedlung der Walser durch 
Romanen bewirtschaftet. Die Abgaben an das Kloster Kurwalden oder « Grialetsch » 
weisen aut Schatweiden hin. In kleineren Rodungen und Lichtungen wurde Gras 
vemäht und fur Schneetage in Heustadeln aufbewahrt (Clavadel). Nur Pravigan 
deutet auf eine großere Siedlung. 

War Davos das ganze Jahr besiedelt? Die beiden Dokumente von 1170 und 1213 
sprechen von einem « Gruot ». Es kann also auch ein Maiensäß gewesen sein; das 


gleiche gilt fur Pravigan. — Sicher mussen wir für Davos eine Bewirtschaftung 
im Sommer annehmen, die alle freien Weideflächen nutzte, Lichtungen im Wald 
und auch kleinere Waldflecken rodete. Es bestanden Hütten als Unterkunft für 
Hirten und Heustadel. Die Frage der Dauersiedlung kann mit diesen Tatsachen 
wohl kaum abreklärt werden. Die entscheidende Rodung und Besiedelung im Tal 


veschah erst durch die Walser ım 13. Jahrhundert "., 


Die Besiedlung durch die Walser. 


Schon Mlitte des 13. Jahrhunderts (Srr£cHer 1250, Camrerr 1270) waren 
die ersten Walser in dieses Hochtal gelangt !?. Sie begannen Wald zu roden und 
schwenden und schufen sich so Platz für ihre Höfe. Ein dichter Bergwald, der bis 
weit in die Talllanken hinauf stiee, muß das Tal bedeckt haben. Das Landwasser 


Hoß in vielen Mläandern und schüttete eroße Kies- und Schotterflächen auf, auch 
die Seitentlüsse mündeten in breiten Schotterdeltas. Diese Sand- und Steinflächen 
trugen wohl keinen Wald und bildeten Laicken in der ziemlich geschlossenen Wald 
tHäche. Mit dem Lehensbrief vom 31. August 1289 tritt die Landschaft Davos oder 
lavaus ın die (Greschichte ein. Sie wurde von Walter von Vaz V. «Wilhelm dem 
ammen und sınen Gesellen und ıhren rechten Erben » verliehen. 


Szaprowskı, M.: DR 1940, 
Scnorta, A.: DR 1936, 

1% Die Liste der romanischen Flurnamen ist nicht vollständig: es tehlen einige, deren Deutung 
nicht ıbreklärt ist, 

11 Als hauptsächlichste (Auellen zu diesem Abschnitt vergleiche: Bünter, Bd. I, $. 252, 
1, ScHhÜült, SCHORTA, SCH 
Für die Frage der Herkunft der Walser vergleiche die Arbeiten von K. Mryrr und E. Brax- 
GER. Die ersten Davoser scheinen demnach aus den ennetbirgischen, italienischen Walserkolonien 
u stammen. Später kamen vielleicht auch noch Siedler direkt aus dem Oberwallis dazu. Darauf 
deuten Familiennamen wie Gotthart, Galpatramer, Gamsurer (Goms) oder Lötscher (Lötschental) hin. 
(Vergleiche Varer, M.: Sechs Jahrhundert Davoser Geschichte im Landbuch der Landschaft Davos, 
S.26 f.) 
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Als erste zwölf Höfe werden genannt: 


1. Der Meyerhot ob dem Dörflein. 7. Aut Clavadeel, im I’hal Sartıg. 

2. Im Thal Dischmach, in den Büelan. s. Auf der Siebelmatte. 

3. Im Thal Flüela, auf Pedra. 9 Am See im Dörflein. 

4. Am Schatzberg, in Kircher Oberschnitt. 10. Zu Glaris, ob der St. Nielaus-Kirche. 
5. Zu Pravigan, ob der Hauptkirche. 11. In der Spina. 

6. In der Grüene, in Kircher Unterschnitt. 12. In Monstein. 


Dazu müssen später noch zwei weitere Höfe gekommen sein (Laret). Sie bilden 
die Grundlage der alten politischen Einteilung in I4 Nachbarschaften, die bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts bestand, und auf die auch die heutigen Fraktionen 
zurückgehen 13, 


Oberschnitt: Die Nachbarschatten : Unterschnitt: Die Nachbarschaften : 
1. Kirchen-Oberschnitt (5, 4) '* l. Kirchen-Unterschnitt (6) 
2. Seewer-Sonnenhalb (9) 2. Brüch und Siebelmatten (8) 
3. Seewer-lizehalb 3. Sartie und Clavadel (7) 
4. Dischmah (2) 4. Langmatte und Chumma 
5. Flüela (3) 5. Glaris (10) 
6. Meyerhof (1) 6. Spina (11) 
7. Ober- und Unterlaret 7. Monstein (12)' 


Die Ansiedlung geschah geplant. In gleichmäßigen Abständen wurde das Land 
aufgeteilt und den einzelnen Gesellen zurewiesen. In jeder Nachbarschaft liegt ein 
Hof, nur in Kirchen-Oberschnitt sind zwei Höfe, derjenige zu Pravigan muß dem 
Ammann Wilhelm gehört haben !%. Leer gehen aus: Seewer lizehalb, das Gebiet 
zwischen Flüelabach und Dischmabach aut der Schattenseite im flachen Talboden 
gelegen, also sicher ein ungünstiger Siedlungsort, den Überschwemmungen des 
Flüelabaches ausgesetzt; Kumma und Langmatte, zwei aufgeschüttete Schotterdeltas 
der beiden reißenden Bergbäche; Laret, am nördlichen Ende der Landschatt aut 
der andern Seite der Wasserscheide, des Wolfgangs, das erst später noch einbezo 
gen wurde. 

Die deutschen Flurnamen geben uns Hinweise auf die besondere Siedlungsweise 
der Walser. — Der Name Davos ist ein ausgesprochener Gebietsname und land- 
schaftlicher Sammelbegriff, im Gegensatz zu räumlich eng gefaßten Lokalnamen 
mit fester Beziehung auf eine einzelne Ortschaft. Die heutige Häuserkonzentration 
wird daher mit Platz und Dorf bezeichnet (am Platz, im Dörtli). Diese Bezeich- 
nung der wichtigsten Häusergruppen finden wir auch in andern Walsersiedlungen 
(Klosters, St. Antönien, Langwies, Safien, Vals). Der Platz ist das Zentrum der 
Streusiedlung. Hier befinden sich die Kirche, das Rathaus, das Gasthaus, hier findet 
die Landsgemeinde statt und wird Gericht gehalten. Die Bezeichnung Dörfli trägt 
die nächst wichtigere Häusergruppe. In dem großen und weit auseinander liegen- 
den Gebiet der Landschaft Davos entstanden auch noch im Flüelatal und zu hinterst 
im Sertigtal ein Dörfli. Das « Davoser »-Dörfli änderte seinen Namen 1894 in 
Dorf um. Die Inhaber der einzelnen Höte bezeichnete man als Meier. Sie waren 
erbzinspflichtig. Meyerhof heißt die Häusergruppe am See. Über die ganze Land- 
schaft verstreut sind die Flurnamen Hof und Hötje !’. Viele Höfe wurden nach 
innen Besitzern benannt: Ortolfi, Ardüs, Gulrigenhus (Guler), Kindschhus (Kind) 


13 Der kleine Rat oder das Gericht bestand ursprünglich aus 14 Mann, aus jeder Nachbarschaft 
einer. Der große Rat aus 3 Mann von jeder Nachbarschaft und dem Landammann, also 43. Heute 
wird nach politischen Parteien gewählt. Der große Landrat besteht aus 19 Mitgliedern und teilt 
sich auf in den kleinen Rat (4) den großen Rat (14) und den Landammann. 

1% Die Zahlen in der Klammer entsprechen der Nummer des Hofes, der in dieser Nachbarschaft liegt. 

5 Vergleiche Landbuch der Landschaft Davos. S.XV. 

16 Der Wilhelmshof, so wurde eine Scheune in Pravigan genannt, wurde vor einigen Jahren 
abgerissen. 

1 „je“ ist die walserische Verkleinerungsform. Bächje für Bächli, Meitje f 
für Knäblein usw. 

18 nicht von Kindschi, sondern „em Kind sysch Hus“ 


ir Meitli, Buabje 
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Fig. 1 Grenzen: 1 Erste 12 Siedler 1289, 2 Heutige Schulhäuser, 3 Kirchen, Sertig nur im Somme:ı 
Predigt, 4 Gemeindegrenze, 5 Fraktionsgrenze, 6 Grenze der 14 Nachbarschaften, 7 Grenze zwischen 
Ober- (O) und Unterschnitt (U), 8 Heutige Grenze der Schulgemeinden, 9 Heutige Grenze der 
Kirchgemeinden, 10 Obere Grenze der ganzjährlich bewohnten Siedlungen. Die Grenzen der Nach- 
barschaften umfassen das Dauersiedlungsgebiet im 16. Jahrhundert (größte Ausdehnung). Die alte 
Grenze der Kirchremeinden verläuft bei Glaris und Frauenkirch an der Stelle der heutigen Frak 
tionsgrenze. 


Beelihus (Beeli). Auch eine Reihe von Alpen tragen patronymische Flurnamen: 
Gulrigenberg, Jenatschalp, Gadmenalp (Gadmer?), Carlimatte, Lukschalp (Luck), 
Alp am Rhin (Rhiner?), Büschalp, Riederalp, Rieberalp. Sie weisen auf eine sehr 
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truhe Autteilung der Alptläche hin !*. Wiesen, Weiden, Berge: Baslerschkopf ( Bas- 
ler), Sentischhora (Senti), Rhinerschhora (Rhiner), Wyssige Boda (Wyß), Rüe- 
dischrälli (Rüedi), Mattjeställi (Mattjis) 2°, Mläscheboda (Mäsch walserisch 
\artin) usw. Der Wald trägt viele lokale Bezeichnungen, da er in Davos im Ge- 
gensatz zu andern (remeinden im 17. Jahrhundert aufgeteilt wurde und sich nun 
rrößtenteils in Privatbesitz befindet. 

Bergbenennungen sind fast durchwegs die letzten Ankömmlinge im Namenbuch 
einer (Gregend. Die Bezeichnung des Berges vollzieht sich gewöhnlich durch Über- 
tragung eines an seinem Fuße bereits festgesetzten Namens. Unabhängige Namen- 
träger sind Schwarz-Weiß-, Grün-, Wuost-, Gefroren- und Schiahorn. Alle die 
vielen anderen Namen gründen sich auf Namenübertragung: Seehorn, Salezhorn, 
Bühlenhorn, Kühalphorn usw. 

Die vielen deutschen Flurnamen bezeugen die entscheidende Rodungsarbeit und 
Kolonisation durch die Walser. 1289 betragen die Abgaben der Walser 473 Käse, 
>56 Schafe und 168 Ellen Tuch. (1213 das Davoser Gut an das Kloster Kurwal- 
den 60 Käse, + Schafe ?!.) Seither wurde also durch die Walser bedeutend mehr 
Kulturland gewonnen. Als neue Abgabe erscheinen 168 Ellen Tuch. Das deutet 
aut eine Dauersiedlung hin, wo fleißige Frauen und "Töchter an den langen Win- 
terabenden spannen und webten. 1335 werden bereits die 3 Kirchen St. Johann am 
Platz, die Kirche Unserer lieben Frau zu Frauenkirch und St. Niclaus zu Glaris 
erwähnt, während St. T’'huoder im Dörtli jüngern Ursprungs ist und der Haupt- 
kirche am Platz als Kapelle diente. 


\USBAU UND ENTWICKLUNG 
DER WALSERISCHEN WIRTSCHAFTSFORM 


Die rechtliche Stellung des MWalsers. 

Der Freiheitsbrief von 1289 gestand den Kolonisten für jene Zeit besondere 
Rechte zu. In der Feudalzeit nahm der Stand der Freien eine kleine Gruppe ein, 
und zu dieser gehörten auch die Walser. Es ist verständlich, daß man ihnen bes- 
sere Bedingungen zusprechen miußte, als die Grundherrschaft sie den Bauern auf alt 
besiedeltem Gebiet zustand, wer ließe sich sonst freiwillig herbei zu der schweren 
Arbeit der Rodung. Die Davoser bekamen das Land als freies Erblehen, sofern sie 
den Zins verrichteten. Der Zins wurde nicht mehr gesteigert, sodaß er sich im Laufe 
der Zeit auf immer mehr Höfe verteilte. Im 14. Jahrhundert wandelte man den 
Naturalzins in eine Greldabgabe um (24 Pfund Pfennig). Der Zins wurde vom 
Ammann abgeliefert, im andern Fall konnte dieser gepfändet werden. Einzig beim 
Leehenszins kam der Charakter der gemeinsamen l.eistung zum Ausdruck, während 
im übrigen jeder Grenosse über seinen Anteil frei verfügte. Seit 1438 hatte es der 
Davoser auch in der Hand, seinen Zins abzulösen, sein Gut auszukaufen. An öffent 
lichen Rechten wurden ihm zugestanden: 


l. Das Recht den Ammann zu wählen. Dieser durfte auch für die Gemeinde mit seinem eigenen 
Familiensiegel zeichnen. 

2. Das Recht, eigene Satzungen aufzustellen. 

3. Die niedere Gerichtsbarkeit, d.h. die ganze Zivilgerichtsbarkeit, Frevel und sogar die Zustän- 
dikeit für Streitigkeiten über freies Grundeigentum. Letzteres gehört eigentlich zur hohen Ge 
richtsbarkeit, sodaß ausschließlich die Blutgerichtsbärkeit noch dem Herrn zukommt. 

4. Watfenpflicht, mit der besondern Bedingung, daß diese ganz auf Kosten des Herrn gehe, im 
Gegensatz zu den Leibeigenen.”” 


'" Die Büsch- und Jenatschalp gehören auch heute noch einem einzelnen Besitzer. 

-° 'Tälli kommt nicht von Tal, sondern ist vergleichbar mit dem schweizerdeutschen Wort 
„lolla“ und deckt sich mit dem morphologischen Begritt Karmulde. 

®! Schafe: 1289 das 14 fache von 1213. 

Vergleiche Rechtsgeschichte der freien Walser. 
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Die Nutzungsrechtswerhaltnisse ( Marktgenossenschaft 


Die Walser bekamen « daz guot ze Tavaus » zu freier Erbleihe, in erster Linie 
das gerodete Sondergut im Tal, dann aber auch das gemeine Markland (Wald, 
Weide), jedoch gesamthaft ohne Ausscheidung der Mark. Eine besondere Abgabe 
tür diese bestand nicht. Es ist daher anzunehmen, daß die Mark als gemeinsames 
(zut bestehen blieb, auf der jeder Walser treies Nutzungsrecht besaß. Die Mark 
remeinde umfaßte den vanzen Siedlungsraum der Landschaft Davos, wir können 
daher auch die Bezeichnung 'T’almark verwenden. Es ist eine unter Vogtei stehende 
Mark, welche jedoch weder eine Vogtsteuer entrichtete, noch dem Grundherrn 
eine Beteiligung an der Nutzung der Allmend einräumte ?%, Überblicken wir das 
weite (rebiet dieser T’almark, so ist es wohl unmöglich, daß die Monsteiner mit 
ihrern Vieh die Weiden im Dischma atzten, oder die Lareter ihr Vieh ins Unter- 
schnitt trieben. Es bildeten sich bald bestimmte Hotgruppen, die die Ausübung der 
allgemeinen Rechtsgrundsätze übernahmen. Diese Gruppen entstanden um die 14 
ersten Hofe. Den 14 Nachbarschaften fiel weitgehend die Organisation und Ver- 
waltung zu. Die gemeine 'Talmark war aufgeteilt in 'Tleilmarken **. Wir können 
damit für Davos eine ähnliche Entwicklung annehmen, wie sie Liver für den 
Heinzenberg beschreibt, mit dem einzigen Unterschied, daß aus seinen Nachbar- 
schaften später selbständige Gemeinden entstanden ?*. In Davos blieben die Nach- 
varschaften immer ein 'Teeil der Landschaft. Ich möchte sie daher Hofgenossen- 
schaften nennen ?% Dieser Ausdruck gibt zudem den Siedlungscharakter wieder. 
Die Nachbarschaften oder Hofgenossenschaften übernahmen die innere Organisa- 
tion, bei Streitigkeiten war es jedoch immer der Landammann, der mit seinen Gie- 
‚chworenen Recht sprach. 

(jab es in Davos eine gemeine Mark, Grundeigentum, das der Gremeinschatt 
vehörte ?27, BRANGER nennt zwei Dokumente, die von einer Allmein sprechen ®*. 
Vier Spruchbriefe aus der Nachbarschaft X\lonstein weisen mit aller Deutlichkeit 
den gemeinen Grundbesitz nach. Der älteste Brief stammt aus dem Jahr 1491 ®. 

Bernhard und 'Töntz Mlustainer, Besitzer von Weiderechten in den Inneralpen, 
beklagen sich: Die Besitzer der Venetzalpen meinen, sie dürfen den ganzen Silber- 
berg beanspruchen und dort ihr Vieh auftreiben ?®. Weiter atzen sie auch die Weide 
zwischen den Xlonsteiner Wiesen und der Spinerweide ?!, was bis jetzt auch im 
mer von den Besitzern der Inneralp geschehen sei. Darauf antworteten « Hansly 
apeten Sunn und Stoifel Michel aus der Venetzalp », sie wüßten nichts anderes, als 
daß der Sılberberg und das (sebiet der hohen Ruüfinen (der strittige "Teil zwischen 
\lonstein und Spina) allen Mlonsteinern gemein ist. Dazu erhebt er noch Anspruch 
aut ein besonderes Stück Land in dieser Gegend, das ihm privat gehöre. Die Zu- 
teilung sei schon sehr lange her, aber er getraue sich noch die Marchsteine aufzu 
tinden. 

Der Entscheid lautet in der Teextherstellung mit Interpunktion ®?: 


BranGer, Rechtsgeschichte, 113. 
Eine Talmark bestand wohl immer nur ın einem theoretisch, rechtlichen Sinn. 
Liver: Vom Feudalismus zur Demokratie, $. 40 f. 

Mıaskowskt: Die schweizerische Allmend, 6. 

Liver verneint es für Davos ın seiner Arbeit zur Wirtschaftsgeschichte der freien Walser 
(S. 214) und spricht die markgenossenschaftliche Organisation den Romanen zu. 

BRANGER : Rechtsgeschichte, 113. Weiter nehmen auch Fr. von Wyss, Er und Moos- 
BERGER eine Mark in Davos an. 

”® Monsteiner Archiv, Brief 3. 

" Der Silberberg ist der Wald am linken Abhang der Zügenschlucht bis zur Landschattsgrenze, 
der auch als Weide diente. Dort befinden sich auch die Silber- und Bleigruben, die vom 16. Jahr- 
hundert bis ins 19. Jahrhundert mit Unterbrüchen und wechselndem Erfolg ausgebeutet wurden. 

Spina ist eine eigene Nachbarschaft. 

° Die Entzifferung dieses Briefes und Textherstellung verdanke ich Herrn Prot. A. LaRrGıaDER, 
Staatsarchivar in Zürich. Eine vollständige Abschrift des Briefes befindet sich im Anhang. 
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„So wart erkent mit ainhelliger vreaıl als vmb die weid jm silberberg so ver die uss der jn 
dren alpen mit jrem rinder fech obna herab gen möchten vnd hintz her gebrucht hetten von heimna 
oder der alpen, sölt jenen zu gehören, vnd die übrig weid söllt billich gemein sin, fürbas die weid 
vnder den wisen hintz an die hohen rufinen solt ouch beiden tailen gemein sin zu etzen®. 


Bis auf einen Teil, das oberste Stück des Silberbergwaldes, ist also alles strittige 
Grebiet Geemeingut oder Allmend. Aus dem Jahr 1555 stammt ein weiterer Brief ®*. 

Die Mlonstainer klagen, daß etliche Nachbarn ihre Weiden in den Alpen ver- 
kauft haben. Dafür trieben sie nun all ihr Vieh auf den Silberberg, der gemeine 
Weide sei, «und durch solliches etlichen Nachpurn in Gütern und aekern schaden 
beschere 


Daraut antworteten die Beklagten: „der silberberg sev allwegen eine gemeine weid gsin all 
denen die in Munstain hushablich und sesshaft sind.“ Denn es müsse jeder der in Monstein selshaft 
sei „erwarten lieb und leid und schuldig sin in stäg und wäg"® und in aller gstalt wie andere ge 
meine Nachpurn.“ Das Urteil erkennt: 

1. Die alten Briefe sollen weiterhin gelten. 
2. „zum andern die nachpuren so in mustain sitzend und in künftigen zyten sitzend werdend mit 
einander etzen, niessen und bruchen und soll der silberberg aller gemein sin. Doch allwegen 


den güttern, akern und in den alpen dene ingezelten weiden ohn allen schaden.“ 


Das Spendbuch von Davos 1562 spricht an vielen Stellen von Allmenden: 
„Stost ufwert an die allmein, abwert an Uli im Boden..., stost utwert an die allmein, inwert und 
abwert an Haus und Lorentz Gamsurers güeter...*“ usw.”’ Bei der Grenzbeschreibung des Gutes 
auf Bolligen (Bolgen): „stost uf an die gemein weid, so noch nit getheilt ist“. (Dieser Spendbriet 
ist durch Landammann Jakob Hug 1474 gesiegelt "*.) 


Wir besitzen in Davos also eine wirkliche Allmend ?®. Alle Allmenden in Mon- 
stein befinden sich im Wald. Es ist die Waldweide, die gemeinsam genutzt wird. 
lsei den Allmenden des Spendbuches wird nichts über die Ausdehnung nach oben 
ausgesagt. Jedoch alle gemeinen Weiden und Sonderweiden # als Nachfolger der 
Allmend erstrecken sich nur auf das Waldgebiet. 

Was für Grundeigentumsverhältnisse bestehen aut der Alpweide, der großen 
Nutzungsfläche, die schon von den Romanen bewirtschaftet wurde, die auch die 
Walser ohne Rodungsarbeit übernehmen konnten? Wird sie als Teil der Mark 
gerechnet oder dem privaten Sondereigen zugefügt und damit sofort aufgeteilt? 

Mit Sicherheit stellen wir fest, daß die Alpweide 1491 im Privatbesitz erscheint. 
« Bernhart und 'T’öntz Mustainer mit irem mit recht erloupten fürsprechen, brach- 
ten für recht also, wie die uss der alpen venetz vermaineten recht ze haben»... 
Bernhart und 'Tontz Mustainer sind die Abgeordneten der Inneralp (jndren alp 
innere Alp, die heute Inneralp heißt) Hensly ageten sunn und Stoffel Michel die- 
jenigen der Venetzalp. Sie sind nicht die alleinigen Besitzer, sondern nur Gewährs- 


' So wurde mit einhelligem Urteil wie folgt über die Angelegenheit der Weide ım Silber- 
berg gerichtlich erkannt: So weit die aus der Inneralp mit ihrem Rindvieh von oben herab gehen 
mochten und es bis anhin gepflogen hatten vom Haus oder von der Alp, sollte es ihnen zustehen 
(dem Sinn nach: dürften sie es weiter tun). Die übrige Weide solle billigerweise Gemeingut sein, 
außerdem soll auch die Weide unter den Wiesen bis an die Hohen Rütenen beiden Teilen (Par 
teien) gemeinsam zur Weidenutzung dienen. (Auch für diese fachgerechte Übersetzung möchte ich 
Herrn Prot. LarGianer danken.) 

Nfonstainer Archiv, Brief 4 vom 27. Mai 1555. 

®» Dadurch, dal diese Bauern ihre ganze Viehhabe und nicht nur die Heimkühe auf der All- 
mend weiden lassen, ist diese überstellt. (Die Weide ist mit mehr Tieren besetzt, bestellt, als diese 
Futter liefern kann.) Aus diesem Grund läuft das Vieh über die Grenzen in die (Güter und Acker 
der Nachbarn. 

86 Stäe u Wäg gan zum Gemeinwerk gehen, Bünter, Bd. II, S. 50. 

Jrcktin: Spendbuch, $.47 und 55. 

»* Tecktin: Spendbuch, $. 66. Es ist der gleiche Briet, von dem auch BranGer in seiner Rechts 
wreschichte der freien Walser auf $. 113 spricht. Vergleiche auch das nächste Kapitel, Aufteilung 
der Allmend. 

39 Mraskowski: Schweizerische Allmenden, $.3: Es sind Liegenschaften, die sich im Eigentum 
von Gemeinden oder öffentlichen Korporationen befinden und von diesen gemeinschaftlich genutzt 
werden. 


# Vergleiche nächstes Kapitel. 
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leute tür die Grerichtsverhandlung: «do wart erkennt mit ainhelliger vrtail, sitmal 
sy sich zu baıdentailen jro werlüt erbotten hetten ». 

Monstein muls 1544 mindestens 9 Bauern besessen haben, wenigstens spricht der Spendbriet 
des Conrad Lampert von neun Anstößern an sein Gut.*' Ein Spruchbriet von 1567 * uennt sechs 
Bauern in Monstein, die alle auch wieder im Spendbuch 1562 zu finden sind. Nach dessen Angaben 
besitzen sicher 13 Bauern Höfe in Monstein. (Erhart Michel, Hans Müller, Valentin Rüesch, Chri- 
stian Balusser, Claus Michel, Lorentz Michel, Margaretta Monstainery, Hans Marcks, Knabenhanns, 
Utz Helden, Ursula Keissery, Barbla Baulussers, Meißers Tochter und Drina Müllery. Dazu kom- 
men wahrscheinlich noch Melckert Plangy, Bart Müller, Joder Michel und Jöri Joder, bei denen 
nicht ganz sicher zu entscheiden ist ob ihr Hof in Monstein steht, oder ob sie nur Wiesland besitzen.* 

In der heutigen Fraktion Monstein liegen drei Alpen: Die Inneralp, Oberalp 
( Venetzalp) und Hauptalp. Letztere wird in einem Spruchbrief aus dem Jahr 
1641 genannt. Zu diesem Zeitpunkt, aber wahrscheinlich auch schon 150 Jahre frü- 
her bestehen schon alle drei Alpen. Daß diese Alpen nicht nur zur Nutznießung 
von der Nachbarschaft an eine Gruppe von Bauern übergeben wurden, beweisen die 
tolgenden beiden Stellen: 

I. Im Entscheid aus dem Jahr 1491 wırd ausdrücklich ein Teil den Inneralpen 
zur alleinigen Nutzung zugesprochen, nämlich derjenige, den sie « von obna 
herab vnd hintz her gebrucht hetten von heimna oder der alpen ». Es ist dies 
das oberste Waldstück, das an die offene Alpweide anschließt und vor allem 
als Wetterflucht dient #. Die Streitigkeiten im Silberberg rührten daher, 
dab die Inneralpbauern als Monstainer Anteıl an der Allmend besaßen und 
auch auf dem obersten Teil weideten, die Venetzer jedoch ihr Vieh ebenfalls 
auf dieses oberste Stück trieben, das nur den Besitzern der Inneralp gehörte®. 

2. Im Entscheid aus dem Jahr 1555 heißt es: « Doch allewegen den gütern, 
akern und in den alpen denen ingezelleten Weiden ohn allen Schaden ». Die 

Weiden sind eingezählt, das heißt jeder Bauer besitzt das Recht, nur eine 

ganz bestimmte Anzahl Vieh zu sömmern. Das gleiche Wort « inzella » wird 
auch heute noch gebraucht. Wir besitzen demnach schon im 16. Jahrhundert 
die gleiche, rechtliche Form wie heute. 

Ein Gerichtsprozeß der Inneralp von 1924 warf ebenfalls die Frage der Nutz- 
nießung auf. Es war ein Streit, den die Inneralpgenossenschaft gegen die Fraktions- 
gemeinde Monstein führte. Um die Klage ungültig zu machen, anerkannte die 
Fraktion keine privatrechtliche Genossenschaft, sondern nur die Klage der einzel- 
nen Personen, welche diese angebliche Genossenschaft bildeten, Kläger war aber 
die Gsenossenschaft. Damit wurde gesagt, daß die Alp- und Waldweideberechti- 
gung, welche die Vieheigentümer, denen die Inneralp zur Nutzung überlassen wor- 
den war, keine Privatberechtigung wäre, sondern ein Ausfluß des öffentlichen 
Rechts, der sie als Glieder der (Gremeindefraktion Monstein teilhaftig wurden ». 
Der Entscheid des Gerichts anerkannte die Alpgenossenschaft Inneralp als juristi- 
sche Person und nahm die Klage an. Das Gericht wich damit der Grundfrage aus, 
gab aber der Auffassung Inneralp gleich Privatgenossenschaft recht #, 

Ist die Alpweide mit der Übernahme als Erblehen aufgeteilt worden, wurde sie 
in einem spätern Zeitpunkt von der Mark abgetrennt und dann aufgeteilt? Für 
Davos kann das nicht entschieden werden. Für den Heinzenberg nennt Lıver Alpen, 
lie als besonderes Erblehen zugesprocth len 1°. Auch Weiss sieht die Ur- 
die als besonderes Erblehen zugesprochen wurden #. Auch Weiss sieht die Ur 

Spendbuch, $. 66. 

+ Monstainer Archiv, Brief 5. 

#° Vergleiche Kapitel Bevölkerung. 

# Besondere Servitute, Wetterschutz und Schneefluchtrechte in den Wäldern. Vergleiche Weiss, 
Alpwesen in Graubünden, $. 182 1. 

# Diese Verhältnisse entsprechen noch den heutigen, mit dem Unterschied, daß der Allmend- 
teil des Silberberges heute nicht mehr genutzt wird, da er zu steil ist. 

Monsteiner Archiv. 

# Liver: Zur Wirtschaftsgeschichte des Heinzenberges, $. 35. Vergleiche auch IssLer : Geschichte 
der Walserkolonie Rheinwald, $. 96 
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sprünge der (senossenschaftsalpen (und meint damit die Privatkorporationen) in 
den Erblehensverträgen, durch welche den einzelnen, walserischen Höfen, die ihnen 
nötigen Alpen von den Grundherren ausgeschieden wurden #. Er vermerkt jedoch 
richtig dazu, daß das von Fall zu Fall historisch belegt sein müßte, denn gerade 
für Davos ließe sich auch eine Aufteilung in späterer Zeit annehmen. Denken wir 
daran, wie im 16. und 17. Jahrhundert die Allmend und der Wald aufgeteilt wur- 
den, so ist eine ähnliche Entwicklung für die Alpweiden sehr nahe liegend: Eine 
Weidefläche dehnte sich über den Wäldern bis zu den Gebirgskämmen aus, viel 
zu groß für die I4 Bauern. Die Erkenntnis der Bedeutung dieser Fläche war jedoch 
tief verwurzelt, schon dadurch, daß die Alpweide bestand und nicht erst geschaffen 
werden mußte. Mit der Zunahme der Bevölkerung wurde sie darum bald aufge- 
teilt und wie das Wiesland im Tal von einzelnen Gruppen in Besitz genommen. 
Warum beanspruchten sie nicht die ganzen Nachbarschaften gesamthaft. Es spielte 
sich noch einmal der gleiche Vorgang ab, wie bei der Teilung der Talmark in die 
Hofgenossenschaften. Einzelne Bauern und Bauerngruppen aus den Nachbarschaf- 
ten belegten die Weidefläche, die durch Gräte und Tobel in kleinere Abschnitte auf- 
geteilt war. An diese natürliche Weidegliederung paßten sich entstehende Grenzen 
an. Mit der Zeit wurde die freie Weide als privates Eigen aufgefaßt, oder als 
Eigen einer Gruppe #. Sofern es mehrere Rauern waren, so teilten sie sich wahr- 
scheinlich gleichmäßig in den Besitz, jeder Bauer bekam das Recht, gleich viele 
Kühe zu sömmern (gleich viele Stöße) ®. Die Aufteilung der Alpweiden müßte 
sich also im 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts abgespielt haben, denn 1491 be- 
fanden sich die Alpen schon in Privatbesitz. 


Die Aufteilung der Allmenden. 

Im Brief von 1491 gibt es eine Stelle, die auf die 'T’endenz hinweist, daß eine 
(sewohnheit zum bleibenden Recht werden kann. Die Angeklagten antworten: «also 
sy nem Jr fürnemen frömd »..... (fürnemen das im Begriffe zu einer Gewohnheit 
werdende, seiende Verhalten, Vorhaben) >!. 1567 ®? treten Klas Joder, Kasper zur 
Dafternun, Bart Margadant, Hans \onstainer, Hans Michel und Hans Paulusar, 
alle seßhaft in Mlonstein, im Namen der andern Nachbarn und allen, die im Som- 
mer und Winter hier seßhaft sind auf gegen Meister Hans agten, Dicht Meißer, 
Christen Davaz, Jöri Aeble (wohnt auf dem Bort ın der Langmatte) 5%, Hans Joder 
(wohnt bei der Kirche St. Niclaus, Glaris), die in Monstein Wiesen und Alpen 
gekauft haben. (Alpen und Weiden werden also wie Wiesen im Tale verkauft, 
sofern die andern Alpgenossen damit einverstanden sind.) Der Streit dreht sich 
wieder um den Silberberg, auf den diese Auswärtigen ihre Schafe getrieben haben. 
Das Urteil anerkennt die alten Briefe, und dazu kommt nun noch ein neuer An- 
hang: Die Weid im Silberberg soll gleichmäßig auf alle Feuerstätten in Monstein 
aufgeteilt werden. 

„So in ein Haus mehr denn ein Haushab wäre, als viel Haushaben dann in ein Haus sind 
und alle nur eine Feuerplatten hätten, so sollen sie auch nit mehr als dann für ein Feuerstatt 
gerechnet werden. So und sie aber ein jetlich Haushab und besonder Fürplatten machend und 
darauf führend, so mögen sie dann auch Gerechtigkeit haben ein jeglicher Haushab, als viel als 
ein ander Haus, das nur ein Fürstatt hat. So denn aber einer mehr als eine Hausstätte und doch 
öd und leer stünde, otwelches Haus öd stünde, dass soll kein Gerechtigkeit haben in der Weid, 
als dass es öd stot. So in Monstain ein Nachbar oder Haushaben wären, die kein Weid da 
hätten, die mögen dann als viel deren wären ein jeglicher ein Kuh oder für ein Kuh Geiss”* da 
sümmern darin nimand nüt reden soll. 

# Weiss: BM 1941 

# Übergang von einem (sewohnheitsrecht zu einem testen Recht. 
® Ahnlich der Aufteilung der Allmend, siehe daselbst. 

Vermerk von Prof. 
® Monsteiner Archiv, Brief 5 mit einer Kopie aus dem 18. Jahrh. 


® Nach dem Spendbuch 1562 festgestellt. 
* Für ein Kuhrecht Ziegen, also 8 -12 je nachdem die Anzahl in Monstein festgelegt war. 
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Damit wird die Silberbergweide gleichmaßig an alle Grundbesitzer aufgeteilt. 
Sofern zwei Familien in einem Haus auf dem gleichen Herd kochen, so bekommen 
sie nur ein Recht, besitzen sie jedoch zwei Feuerstätten mit getrenntem Haushalt, 
so gelten sie als zwei Familien mit zwei Rechten. Hat ein Bauer 2 Häuser, davon 
das eine nicht bewohnt wird, so wird ihm nur ein Recht zugestanden, solange das 
Haus leer steht. Auch diejenigen, die in Monstein nur ein Haus, aber kein Alprecht 
besitzen, dürfen eine Kuh oder entsprechend viel Ziegen dort sömmern. Auf diese 
oder ahnliche Art und Weise wurden im 16. Jahrhundert die meisten Allmenden 
aufgeteilt. Das Spendbuch 1562 unterscheidet drei Begriffe: Allmein, gemeine Weid 
und Sonderweid. 

l. Sonderweide wird immer in Verbindung mit einer Person gebraucht: Christen 
Birchers sunderweid, an sin sunderweid, stöst uf und abwert an drei Sunder 
weiden (8. 25). Es ist ein Stück Weideland, das dem Besitzer « besonders >», 
einzeln gehört, privates Weideland °°. 

Wenn von « gmeiner Weid » die Sprache ist, so wird immer beigefügt wie- 
viel Kuhrechte der Bauer dort besitzt: Stoßt abwert an die straß, ufwert an 
die allmein, inwert an das Hus, uswert an den zug und ab vier Kuhweiden 
in Dischmaner Gsemeinweid (S. 27), oder sampt einer Kuhweid in Mever- 
hofer gemeiner Weid (S. 57). Die gemeine Weid ist aufgeteiltes Weideland, 
auf dem jeder Bauer eine bestimmte Anzahl Vieh sömmern darf. 

3. Allmein, Allmend ist das ungeteilte Weideland, das allen zur freien Nut- 

zung offen steht 


IV 


Alle drei Begritte wurden im Laufe der Zeit vermischt und nicht mehr scharf 
getrennt. Gemeine Weid und Allmein standen vor der Aufteilung gleichberechtigt 
nebeneinander, später wurde der Ausdruck gemeine Weid besonders für die aufge- 
teilte Allmend benutzt (die gemeine Weid, so noch nicht aufgeteilt ist... Anmer- 
kung *°). Auch die Bezeichnung Sonderweid ° konnte ihre ursprüngliche Bedeu- 
tung verlieren. Im Jahr 1655 entstand ein Streit innerhalb der Stafleratzung als 
Inhaber der Sonderweiden von Foppen und Rorgg *. In beiden Weiden besaßen 
mehrere Bauern ganz bestimmte, festgelegte Rechte. Richtigerweise hätte sie ge- 
meine Weid genannt werden müssen, auf die Stafleralpgenossenschaft als juristi- 
sche Person bezogen waren es zwei Sonderweiden ®®, 


Der Wald, die Entstehung von Privatwaldern. 


Im Landbuch von 1595 finden wir tolgende Verordnung: Es sollet in einer jetlichen Nach 
barschatt im Landt zwen Waldvögte verordnet werden die sollen schauen, wo in den Walden 
Schaden beschehe, das einer Nachbarschaft zum Schaden sein möchte... Es sollet ain jede Nach 
barschaft im Landt über iere Wälder ein guot nützlich Ordnung machen und dieselbige ver- 
schreiben .. 

Damit wurde die Ordnung des Waldes den Nachbarschatten übertragen. Ein Waldbriet aus 
dem Jahre 1486 stellt die Grundsätze auf, die für die damalige Zeit allgemein angenommen werden 
dürfen: Keiner soll dem andern ob dem Synigen (oberhalb seinem Heimwesen) Holz nehmen. 
Wenn einer solches rüstet, so dart es der nehmen, der seine Güter darunter hat. Es darf kein Holz 
weiter verkauft werden, es soll den Nachbarn gereben werden. Es soll nicht geschlagen werden, 
ohne daß es die Nachbarn brauchen ®". 


>» Im 19. Jh. bedeutet Sonderweid im übertragenen Sinn auch Voralp oder Maiensäß. BüÜnt.Er 
Bd. I, $. 130. 

?6 Allmeina Auf Davos jede Atzung, auf der nicht gemäht wird, also gleichbedeutend mit 
Weide. Bd. II, S. 14. 

®° Sonderweid: Weide als Privateigentum im Gegensatz zur Gemeinweide. Landbuch der Land 
schaft Davos S. 134. 

Davoser Archiv, Briet 84. 

* Siehe auch III. Teil, Atzungsgenossenschatft Statelalp. 

®° Landbuch der Landschaft Davos 1595 „Wält oder Walden“. Das Gesetz scheint schon lange 
bestanden zu haben als es im Landbuch 1595 aufgenommen wurde. 

6t Lzıvy A: Der Wald in der Geschichte der Landschaft Davos. $. 55. 
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In einem Spruchbrief aus dem Jahr 1586#? klagten die Nachbarn der Siebel- 
und Langmatte gegen Lorenz Bulen auf dem Junkersboden. Sie behaupteten, ein 
Recht zu haben zum Bezug von Holz aus dem Wald oberhalb des Junkerbodens. 
Der Beklagte antwortete: 

„dass die clag, die syne lieben Nachpuren zu ihm tuon, ihn gächligen befrömde. Er vermeine 
luter und clar, sie haben allda in synem Wald kein Gwalt zu hauwen, weder wenig noch viel, 
sondern sy müessen nehmen was er ihnen an die Hand geben thüöji. 

Das Gericht entschied zu Gunsten der Nachbarn. „Was unter den hohen Börtern ist, ist als 
Bannwald anerkannt, wo ohne Wissen und Willen Lorenz Bulen niemand zu nehmen Gewalt hat. 
Was ob den hohen Börtern ist, da mögen die obgedachten Nachbarn Holz nehmen nach ihrer 
Notdurft.“ 

Beide Briefe beweisen, daß der Wald noch Gemeingut ist. Für den eigenen 
Holzbedarf darf jedermann soviel schlagen, als er braucht. Er muß dieses im ni ächst- 
liegenden Wald holen, damit keine Streitigkeiten entstehen. Der Wald darf nicht 
machte genutzt werden als nötig, an vielen Steilen ist er schon gebannt wegen Stein- 
schlag und Lawinengefahr. Im 17, Jahrhundert findet die Aufteilung des Waldes 
statt. Vergleichen wir die Verordnung « über zweijahrig Holz im Wald » im Land- 
buch 1595 und 1695! 

1595 heißt es: „Wer der ist allenthalben im Land, der in den Walden Holz schlüge oder 
niederfellte und das selbige in 2 Jahren Frist nit ufnimmt, so mag demnach und zwei Jahre ver 
schienen sind ein jetlicher so der Erst dazue ist, sömliches Holz hinweg füeren und darmit thuon 
wie mit sym fry eigen Guot“ 

1695 ist ein Teil eingeschaltet ®”: „Jetlicher, der sonsten Gemeinder oder Ansprecher in sel- 
bigem Walde ist, so der Erst dazue ist“ 

Nicht mehr jeder Genosse hat am vorhandenen Wald gleiche Rechte, wie das 
hundert Jahre früher der Fall war. Es muß einer Gemeinder (Anteilhaber) oder 
Ansprecher in diesem Wald sein. Inzwischen fand also eine Unterteilung und Aus- 
scheidung der Rechte stätt. Schon der Spruchbrief von 1556 gab Lorenz Bulen mit 
der Ausscheidung des Bannwaldes ein gewisses privates Aufsichtsrecht. Der Aebi- 
wald auf der linken Seite am Eingang ins Sertigtal war schon 1560 gebannt. Der 
Waldbann ist eine sehr alte Einrichtung für Gebirgsgegenden, eine Schutzmaß: 
nahme gegen Steinschlag, Erdrutsch und Lawinen. Das Recht, einen Wald zu 
bannen, liegt gewöhnlich in öffentlicher Hand, also der Landschaft Davos. Diese 
gibt jedoch mit einer Bestimmung im Landbuch i695 den Hofbesitzern die Mög- 
lichkeit, den Bann selber zu veranlassen. 

„Welcher vermeint, ihme von nöthen zu sein, einen Wald ob seinem Hus, Hof, Guot odeı 
Sonderweid zu bannen, von wegen Rüffi, Brüchen oder Laubenen, der mag allwegen für ein Gericht 
kehren... und was alsdann zu Bannwald erkennt, soll allwegen von Stund an Brief und Siegel 
selegt werden, nach des Bannes Sag und darneben ein jeder sich wisse vor Schaden zu hüeten ®*.* 

Die Gerichtskosten mußte der Besitzer des Bannwaldes tragen. Damit konnte 
jeder nach seinem Belieben Wald bannen lassen. Eine Ausnahme wurde nur dort 
vemacht, wo eine sichtbare Gefahr für den öffentlichen Verkehr vorhanden war. 
Dort bannte die Landschaft und übernahm auch die Kosten (Zügenwald 1605) 

1651 traten die hochmögenden Herren Landeshauptmann Meinrad Buol, Landammann Andreas 
Sprecher, Hauptmann Paul Sprecher, Lieut Michel Schlegel, Junker Paul Jenatsch und andere im 
Namen der zwei Nachbarschaften am See, sonne- und litzihalb vor den kleinen und großen Rat. 
In ihren Nachbarschaften sei „viel schöner und gemeiner Wälden, deren sie wegen vieler Gemein- 
schaft nicht nach ihrem Sinn und Willen geniessen können. So haben sie sich derowegen gemein 
sam vereinbart, sämtliche gemeine Walden zu teilen, teils auf die Feuerstätten, teils aber auch auf 
die in der Nachbarschaft liegenden Güter“ 

Der Wald wurde geteilt, ganze Waldpartien bestehenden Häusergruppen zuge- 
wiesen, einzelne Bestände auch einzelnen Höfen. Eine Art Genossenschaftswald 

#2 daselbst $. 17. 

#3 1595 wird das Landbuch durchgesehen und verbessert, dies ist die älteste bekannte Form. 


Nachführungen stammen aus den Jahren 1646, 1695 und 1831. 
64 Der Wald. S. 13. 
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blieb als Wehriwald # bestehen. (Der Wehriwald am Eingang des Flüelatales 
befindet sich heute im Besitz der Fraktionsgemeinde Davos-Dorf, die als Rechts- 
nachtolgerin der beiden Nachbarschaften erscheint.) »*. 

Das Landbuch 1695 gab nur noch die gesetzliche Verankerung, die Teilung des 
Waldes begann schon früher, wie das aus der Waldteilung am See ersichtlich ist. 
Die reichsten und vornehmsten Familien, die führenden Persönlichkeiten gingen 
voran, sie wünschten diese Entwicklung. Damit war der Anstoß gegeben. Es be- 
yann ein Wettlauf um die Wälder, und niemand dachte an das Interesse der All- 
gemeinheit. « Es war zur völligen Mode geworden, einander die Wälder ohne die 
mindeste Notdurft zu bannen, daß in Glaris und in der Spina alle gebannt waren, 
aber doch öftentlich Holz daraus geschlagen wurde, woher sollten sie denn das 
Holz für den Eigenverbrauch hernehmen!»#,. Neben dem Privatwald entstand 
aus dem gemeinen Wald auch noch Löserwald 6°. Ein solcher ist der Würzenwald, 
den die Siebelmatte und Langmatte im Prozeß 1556 gegen Lorenz Bulen zuge- 
sprochen erhielten. Ihre Schutzwälder gegen Stafel- und Churmmaalp sind wenig 
mächtig, sodaß sie noch Holzrechte auf der andern Seite suchen mußten. Die Lö- 
serwälder wurden nicht vermarcht, das geschlagene Holz entsprechend den An- 
teilscheinen (Losen) verteilt. An Stelle der gemeinen Walden war derjenige der 
Cremeinderschaften oder Löser getreten, der noch auf das alte Zugehörigkeitsverhält- 
nis zum Grundbesitz Rücksicht nahm und die Waldrechte nach dem Bedarf der 
Häuser, Güter oder Weiden einschätzte, der noch Brennholz-, Bauholz-, Zaun- 
und Streuerechte unterschied. In diesen Löserwäldern erhielten sich gewisse Servitute 
wie Streue- und Zaunrechte bis ins 19. Jahrhundert. 

Die meisten Alpen besitzen heute ein mehr oder weniger großes Stück Wald. 
Dieser Alpwald wurde nicht aufgeteilt und von den Alpgenossen im « Gmeiwärch » 
genutzt. In andern Alpen besitzt jeder Alpgenosse ein Anteilrecht, das im Gegen- 
satz zum los des Löserwaldes nicht verkauft werden kann und mit dem Verlust 
les Alprechtes auch verloren geht. Die Alpwälder werfen heute nur noch wenig 
ab. In Jahrhunderten wurden sie durch Lawinen, Steinschlag und Viehfraß gelok- 
kert und zurückgedrängt und dienen kaum mehr ihrer Aufgabe als Schutzwald. 
Im 13. und 14. Jahrhundert, zusammen mit der Aufteilung der Alpweide, muß der 
Alpenwald in die Hände der Alpgenossenschaften gekommen sein und blieb seither 
unangetastet gremeiner Alpbesitz. 


WIRTSCHAFTLICHES AUS DEM 16.— 18. JAHRHUNDERT 


Die Alpen (Gesetzgebung). 

Die Organisation der Alpen ist in den einzelnen Weidbrieten verankert. Die 
alten Landbücher zeigen nur wenige Verordnungen, welche die Weide betreffen. 
Eine solche stammt aus dem Jahr 1747. Jede Atzung ist mit der nächst angren- 
zenden schuldig, einzuzellen um zu verhüten, daß keine derselben überstellt wird®. 


„Kälber, welche in oder außer der Landschaft aufgekauft werden, sollen nicht mehr als zwei 
auf eine Kuhweide aufgestellt werden, wo hingegen selber gezogene Kälber vier oder je nach den 
bestehenden Bestimmungen der Weidbücher aufgestellt werden sollen“. 


% Der Wald, aus dem das Holz zur Wuhr und Brückenunterhaltung genommen wird. 
Bünter Bd. II, S. 49. 

66 Auch der größte Teil des Monsteinerwaldes gehört heute der Fraktion. Sie ist die einzige 
Nachbarschaft, in der der Wald nicht aufgeteilt wurde. 1643 wies die Landschaft die Eigentums- 
ansprüche der Nachbarschaft am Silberbergwald ab, dieser gehöre der Landschaft. 1652 wurde er 
Monstein zugesprochen. 

% Der Wald. $. 15. 

6% Es ist ein Genossenschaftswald, in dem jeder Genosse sein Teilrecht (Los) zu gut hat. 

% inzella einzählen, zu Protokoll angeben, wieviele Weiderechte man besitzt, welcher Art 
Vieh und wieviele man dieses Jahr auftreiben will. Wann das Einzählen stattfand, pflegte der Küster 
nach beendigtem Gottesdienst auszuruten. Bünter Bd. I, S. 68. 
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Die Übernutzung der Weiden mußte von der Landschaft aus gesteuert wer- 
den. Sie gab auch immer wieder Anlaß zu Streitigkeiten. Da die Weiden nicht durch 
Mauern oder Zäune abgetrennt waren, besaß das Vieh und besonders das Galtvieh 
und die Schafe, die während der Nacht draußen blieben, die Möglichkeit, in die 
fremde Weide zu wechseln. Damit nicht zu viele Kälber zur Sömmerung gepachtet 
wurden, bestanden verschiedene Rechte für jene und für die selbst aufgezogenen. 
Das Landbuch bestimmte auch die Termine, die heute jedoch enger gesetzt sind: 

8. Aug. 1697 „Namblich solle in das künfftig niemand in der ganzen Landschaft befugt sein, 
von Mitte Aprellen hin bis auf St. Gallentag einicherley Schmal- oder Rindviech ungehüet ausze- 


lachen / seigen gleich in Grund und Berg und das by Buoss von jedem Hopt Rindvich zwei Batzen 
und von jedem Hopt Schmalvich ein Batzen“. 


Die Alporganisation und Ordnung war schon sehr früh festgesetzt und wurde 
seit dem 16. Jahrhundert in ihren Grundzügen kaum mehr geändert. Das beweist 
uns ein Weidbrief der Leidbachalp aus dem Jahre 1557 ©, 

16 Bauern '! verständigen sich, wie man die Weiden bestellen, reuten und wegen '? wolle. 


1. Vor Mitte Mai durften weder Schafe, Ziegen noch anderes Vieh ausgelassen werden. Zuerst 
mußte man das Vieh einzählen, damit die Alp nicht überstellt werde. Dabei rechnete man °°: 


Kuh oder Zeitkuh 1 KR_ (gleich) ’* 


Rinder KR (*s) 

Kälber KR (!/s) 

Schafe ‘is KR (keine mehr) 2 Lämmer 1 Schat 
Ziegen '!s KR (keine mehr) 2 Zicklein 1 Ziege 
1 Saumroß 2 KR (keine mehr) 

1 Feldroß 3 KR _ (keine mehr) 


2. Niemand durfte vor dem heiligen Petritag (29. April) in den Alpwiesen grasen oder heuen. 
Wer vier Weiderechte hatte, mußte alljährlich einen ganzen Tag in der Alp arbeiten. Eine halbe 
Weide mehr oder weniger wurde nicht gerechnet. Wer weniger als vier Weiden besaß, war der 
Alpgenossenschaft auch ein Tragwerk schuldig. 

3. Niemand sollte ohne Erlaubnis der Alpgenossen mehr Galtvieh auf die Weide treiben, als 
er Weiderechte besaß, es sei denn, er habe Weiderechte seiner Nachbarn übernommen, die diese 
nicht benutzten’. 

4. Wenn ein Alpgenosse Weiderechte verkaufen oder verpachten wollte,. so durfte er diese 
keinem Fremden anbieten. Erst wenn keiner der Alpgenossen diese übernehmen wollte, so konnte 
er darüber frei verfügen. 

5. Die Alp besaß 58 Kuhweiden (gesetzlich) 57 +1 Hirtenweide, die Bauern schätzen jedoch 
nur noch 38). In einem besondern Schreiben war niedergelegt, wie sich diese auf die einzelnen Alp- 
berechtigten verteilten. 

6. Den Trejen '* durfte niemand verwüsten, Benutzte er ihn beim Holzen, Schindel- oder Brenn- 
holz, so hatte er die Pflicht diesen wieder aufzuräumen. 

7. Der Berg” sollte am St. Johannstag (24. Juni) eingezaunt werden. Der Zeitpunkt zum reuten 
und wegen wurde von den Nachbarn bestimmt, ebenso der Einzählungstag. Wer zum „Gmeiwärch“ 
nicht erschien oder keinen Knecht schickte, für den wurde ein Arbeiter angestellt, vom Säumigen 


’% Der Weid- und Murmendenbriet ist im BM 1924, Nr. 12 vollständig abgedruckt. 

”! Hans und Casper und Martji Zertafernen, item Jöri Schuochter und Michel und Martij 
Schuochter, item Casper Bruner, item Christen Schuochter, item Casper und Simen Wyss, item 
Stoffel Bxetschv, item Hans Mark, item Flurv Ruosch, item Gallus Aengis, item Wilhälm Branger, 
item Hans Ardüser. Das sind 16 Namen, jedoch nur 11 Alprechte, indem Jöri, Michel und Martij 
Schuochter zusammen gehören (Brüder?) und nur ein Alprecht besitzen. Fälschlicherweise wurden 
hier immer 16 Alprechte angenommen. (Heute, 4 Alprechte.) 

’? von Weg, gangbar machen. 

’#® Die Zahlen oder Bemerkungen in der Klammer geben den heutigen Zustand an. 

'% Kuhrecht, Kuhweide, Weide oder Stoß (KR) das Recht, eine Kuh zu sömmern, oder 
soviel Weidefläche, daß eine Kuh für einen Sommer Nahrung findet (100 Tage). Der Alprodel, 
Weidbrief oder das Weidbuch setzt fest wieviele Tiere gesömmert werden dürfen. Die Alpgenossen 
besitzen Teeilrechte (Einzelrodel) für eine ganz bestimmte Kuhzahl, welche sie auf die Alp treiben 
dürfen. Da die verschiedenen Tiere verschieden viel Futter brauchen, sind ihre Rechte entsprechend 
abgestuft und wechseln oft von Alp zu Alp. 

> die sin nachpurren nit loeschen wellent. 

76 Treja Weg, der durch das Vieh in die Weide getreten wurde, besonders breit in der 
Nähe der Alp, wo alle Kühe zusammentreffen und die gleiche Spur benutzen (Abb. 3). 

‘“* Mit Berg wird hier Heuberg gemeint. Für Davos: Mäder und Alpwiesen. 
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jedoch der doppelte Lohn verlangt. Das gleiche galt auch für denjenigen, der den T'rejen verwü- 
stete und nicht wieder aufräumte. 

Anschließend folgt der Murmendenbriet, der ın der gleichen Art festgelegt, was für die Mur- 
meltiere galt, die gemeinsam ausgesetzt worden waren. Der Anteil wurde auf die 16 Gsenannten 
verteilt. Niemand durfte sein Recht verkaufen. Verkaufte jemand sein Weiderecht, so verlor er sein 
Murmendenrecht. Dieses konnte nur auf die Erben übertragen werden. Es durfte nur auf gemein- 
samen Beschluß hin gegraben werden. Der Fang wurde gleichmäßig verteilt. Der Schaden, der durch 
das Graben in der Weide verursacht wurde, mußte im Frühjahr wieder gut gemacht werden. 

Das Murmeltier besaß für die Gebirgseinwohner eine große Bedeutung. Es 
wurde im Winter ausgegraben, weil es dann am fettesten ist. Das Fleisch und das 
Fett waren sehr geschätzt, letzteres wurde auch als Heilmittel benutzt (Hüftweh, 
Grliederkrankheiten, Bauchschmerzen usw.). Die Bestimmungen im Landbuch teil- 
ten die Murmeltiere dem Grundeigentum zu, und erst im 19. Jahrhundert erlaubte 
ein neues (sesetz das freie Jagen und verbot das Graben und Fallenstellen. 

„Welcher Murmelthier in seinem aigen Grund und Boden oder Bärg hat/erkaufft oder selbst 
darin gelegt oder die sonst darin kommend werend'solle ihm dieselbigen niemand weder schiessen 
platjen ‘*/noch graben noch in kein ander Weg umbringen/oder hinemen ...'”, 


Der Heuruf. 


„Alle Jahre Mitte August geschieht der Obrichkeitliche Heuruf, der gegenwärtig 40 Fl (Gulden) 


für ein Kuhheu *® ist, und der Handel mit Heu ist frei, außer daß der Einwohner bei gleichem 


Preis den Vorzug vor dem Fremden hat“. 

Wann großer Heumangel im Landt were’und einer Heu zu verkaufen hat der soll es nit vom 
Landt verkauffen'so er es im Landt find zu geben. Doch welcher Heu vom Landt verkaufft'mögen 
ingesessene Landslüt das selbige in Preti des Ruoffs züchen... Es soll ein Ehrsam Rath/in bege- 
bender Heumangels Noth’auch wol Gewalt haben/uszeteilen/wo Leuth wern die mehr als sie zur 
Notdurft bedörffen/Heuw hetten ja den nächsten Verwanten oder Nachparn so dessen mangelbar sind 


und die Bezahlung zu geben je nach der Gelegenheit der Sache. ..”” 

Die walserische Gesetzgebung zeigt neben dem starken, freiheitlichen und per- 
sönlichen Willen des Einzelnen doch immer wieder einen starken sozialen Zusam- 
menhang. Die Fürsorge für den Armen, den Schwächern kommt in vielen Gesetzen 
zum Ausdruck. Parallel mit dem Individualismus läuft ein ausgesprochener Gerech- 
tigkeitssinn und ein starkes Ehrgefühl. Ein gut ausgebautes Spendwesen sorgt für 
die Armen, sodaß Varär schreiben kann: 

„Der Wohlstand ist allgemein blühend, weil die Einwohner haushälterisch und genügsam sind. 


Ein Bauer, der hier 4 -500 Fl. besitzt, lebt bequemer und vergnügter als mancher in zahmern Ge 
genden, der die Hälfte mehr dem Kapital nach Gütern besässe ®.“ 
Der Handel. 

Immer waren die Davoser stark auf den Handel angewiesen. Das hochgelegene 
‘Tal mit seiner einseitigen Viehwirtschaft konnte sich mit seinen Erzeugnissen nie 
selber ernähren. Die Hauptnahrung des Davosers bestand aus Milchprodukten und 
(semüse, vor allem Rüben, bis zur Einführung der Kartoffel im 19. Jahrhundert, 
Fleisch wurde wenig gegessen. Das Haupteinfuhrprodukt war Getreide, besonders 
Roggen aus dem Tirol, Unterengadin, Veltlin und Cläven, in neuerer Zeit auch 
aus Schwaben und von Zürich. Dazu kamen feine Mehle, wie etwa das St. Galler 
Mehl und viel Hafer für die Pferde. Die eigene Grerste wurde vor allem als Koch- 
mehl verbraucht und höchstens mit Roggenmehl vermischt gebacken. Das Salz kam 
aus Hall. Diese Produkte brachte man meistens über den Flüela, im Gegensatz zum 
Wein, der aus dem Veltlin den Weg über den Scalettapaß nahm. Der Weinhandel 
beschäftigte einen großen Teil der Einwohner, mehr als die Hälfte des Weins kam 
jedoch weiter nach Chur, ins Prättigau und in die Schweiz. Den Branntwein bezo- 

’* Schlagfallen. Kommt von Platte, Steinplatten aufstellen. 
Landbuch der Landschaft Davos, $. 34. 


“1 Kuhheu 1008 Schuh 8 Burden, 1 Burde 24 Wüsch, 1 Wüsch 25 kleine 
Krinnen, I Davoser Krinne 0,521kg. 1 Kuhheu 2498,88 kg. also rund 25 q. 


Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft, S. +41. 
Landbuch, $. 49. 
“ Varär: Beschreibung der Landschaft, S. 48. 
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gen die Davoser aus Cläven. Der Hanf mußte größtenteils eingeführt werden, nur 
sehr wenig wurde auch im Unterschnitt gepflanzt. Im Gegensatz zu der vielfältigen 
Liste der Einfuhrprodukte beschränkte sich die Ausfuhr auf Vieh und deren Neben- 
produkte. Der Viehhandel blieb Haupternährungszweig bis zur Entwicklung des 
Kurortes und zur Gründung der Molkereigenossenschaft in Davos 1905. Der Auf- 
zucht schenkte man große Aufmerksamkeit. Die besten Kälber verkauften die Da- 
voser nach Italien, sodaß im 18. Jahrhundert weitsichtige Männer wie C. U. Sarıs 
VON MARSCHLINS auf eine bedeutende Zuchtverschlechterung hinwiesen, da nur 
die schlechten Stiere für die Zucht zurück blieben *. Die italienischen Käufer er- 
schienen selber im Land, sie waren wohlgeachtet: 

„Wann frömbd Viechkaufleuth, Walchen ® oder andere in das Land komend und Viech kaufen 
wollend denen soll niemand rathen noch vom Land nit wysen dass sy anderswo Viech kauffend .. .* * 

Wahrscheinlich zu Beginn des 18. Jahrhunderts trat eine Änderung ein. Die 
Einheimischen trieben nun ihr Vieh im Herbst selber nach Italien ®. Oft über- 
raschte sie der Winter auf den Pässen, Lawinen rissen die Tiere mit, abgemagert 
und müde erreichten sie ihren Bestimmungsort. Dort fanden sie womöglich nicht 
einmal einen Käufer und mußten zu einem Schleuderpreis verschachert werden. 
1721 vereinbarten darum die eidgenössischen Stände und die drei Bünde, es soll 
kein Vieh mehr im Herbst nach Italien getrieben werden. Erst im März und April 
war dies wieder gestattet. Diese Regelung zeigte etwas Erfolg, wurde aber auch 
milachtet. So trieb Hauptmann Buol von Parpan, einer der größten bündnerischen 
Viehbesitzer seiner Zeit, 1737 eine starke Hab im Winter über den Scaletta und 
verlor viele Tiere durch Lawinen. — Die Zahl des jährlich verkauften Viehs und 
dessen Ertrag war außerordentlich schwer zu schätzen, da der Handel sich über 
das ganze Jahr verteilte, die Höfe in Davos zerstreut lagen und das Geschäft mei- 
stens geheim gehalten wurde ®. Die Schafe fanden Absatz bei den Metzgern in 
Chur und der Ostschweiz. Die Butter verkaufte man nach Italien, Tirol, der 
Schweiz und Vorarlberg. (Die Innereggen Alpen Sertig lieferten allein einen Som- 
merertrag von 6000 Krinnen Schmalz, 3126 kg.) Auch Häute, Geißfelle, Wildbret, 
Fische und Eier fanden Absatz. Käse, Zieger und Milch wurden im Hause aufge- 
braucht. 

Da der Davoser so stark aut den Handel angewiesen war, so verdiente man- 
cher mit Säumern sein Brot. Vor allem im Oberschnitt war immer ein Teil der 
Männer unterwegs. Der Flüela- und Scalettapaß blieben bis auf wenige Schnee- 
und Lawinentage im Winter das ganze Jahr offen. Eine strenge Ruttnerordnung 
sorgte für den normalen Ablauf des Verkehrs und die Instandhaltung des Saum- 
oder Karrenweges. Flüela- oder Scalettapaßb ? — Im 19. Jahrhundert brach der Streit 
um den Vorrang aus. Über den Flüela wurde die Straße gebaut, durch das Disch- 
matal und unter dem Scalettapaß durch wäre um die 20. Jahrhundertwende beinah 
die Bahn ** ins Engadin gelegt worden ®., 


DIE BEVÖLKERUNG 
Die Bewölkerungsbewegung seit dem 14. Jahrhundert. 


Die statistische Untersuchung der Bevölkerung in verschiedenen Jahrhunderten 
spiegelt wirtschaftliche Höhepunkte wie Zeiten der Not, Seuchen und Naturkata- 


U.vox Sauıs, NS 1808, $. 194 

“ So hießen in Davos die Einwohner des anstolsenden, romanisch redenden Beltorter Gerichtes. 
Im übertragenen Sinn auch alle anderssprachigen Fremden. 

Landbuch, $. 52. 

“SPRECHER : Geschichte der Republick der 3 Bünde. Bd. II, S. 50. 

“ Varär: Beschreibung der Landschaft. $. 43. 

‘* Vergleiche DZ Jg. 1889, 1890. Ferpmans: DR 1939 40. 

Zum Kapitel Handel vergleiche: Varär, NS 1806; Schuss, BM 1935, S. 181. 
Der Saum und Paßverkehr in alt Davos. Frkpmanx: Die Anfänge des Kurortes Davos. 
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strophen wieder. Über eine langere Zeit kann nur die (resamteinwohnerzahl der 
Landschaft verglichen werden. Vom 19. Jahrhundert an bestehen ofhzielle Zählun- 
gen, für frühere Zeiten müssen Schätzungen verwendet werden. Mit dem Beginn 
des Kurortes (1860) geben die Gesamteinwohnerzahlen insofern ein falsches Bild, 
als der bäuerliche Teil nur noch einen kleinen Prozentsatz ausmacht. So sind von 
da an nur noch die landwirtschaftlichen Fraktionen, also Monstein, Glaris und 
Frauenkirch vergleichbar. 

Die interessanteste Frage ist wohl diejenige nach der größten Bevölkerungs- 
aichte. Gab es eine Zeit, in der die landwirtschaftliche Fläche mehr Menschen 
ernährte als heute? Wo lagen dann die höchsten und äußersten Dauersiedlungen 9, 
die obere Cirenze der intensiven Bodenbewirtschaftung ? 

Mitte 15. Jahrhundert bekommen wir durch Zinsbücher Einblick in die Ent- 
wicklung der Bevölkerung seit 1259. 1450 werden 70 Höfe genannt. Es steht 
jedoch fest, dal es Heimwesen gab, die keinen Zins zahlten oder diesen schon ab- 
velöst hatten, sodaß 70 Höfe ein Minimum wären. Innerhalb 150 Jahren hat sich 
somit die Bevölkerung versechsfacht. Eine enorme Rodungs- und Räumungsarbeit 
tallt in diese Zwischenzeit. 

Aus dem Jahre 1562 stammt ein Spendbuch, das uns die Schätzung der Ein- 
wohnerzahl ermöglicht. In der tolgenden Form sind alle Spendpflichtigen aufgeführt: 

Christian Bircher soll fintzechen schillig und fünf taler ab synem Hus und Hot, genannt die 
Kriegmatta in Dischma, stost ufwert an die allmein abwert an das Alpwasser, uswert an Birchers 
wrassen, inwert an Peter Voppen guot"”. 

Da auch die Änstößer nach jeder Seite hin angegeben sind, ist es möglich, einen 
Plan zu konstruieren, der mindestens die gegenseitige Lage der Höfe wiedergibt. 
Aus diesem Netz fallen nur diejenigen Höfe, welche keine Spend zahlen und keine 
pendptlichtigen Anstoßer besitzen. Für AMlonstein und die Langmatte führte ich 
diesen Versuch durch und stieß dabei auf folgende Schwierigkeiten: Oft fehlen die 
Bezeichnungen des Standortes, oder die Flurnamen sind heute unbekannt. Es ist 


nicht immer klar feststellbar, ob es sich nur um ein isoliertes Stück Land handelt 
oder ob es wirklich der Standort der Hauptsiedlung ist. Nicht feststellbare Ver- 
wandtschattsbeziehungen können leicht ein falsches Bild geben. In beiden Fällen 
ist das Resultat jedoch überraschend gut, indem die einzelnen Höfe 4—6 mal in 
ihrer Lage durch die Anstößer kontrolliert werden. Für die ganze Landschaft zähle 
ich 481 verschiedene Besitzer von Land. Sind z. B. acht verschiedene Michel (Claus, 
Jori, Joder, Erhart, Hans, Lorentz und Peter) angegeben, so ist es gut möglich, 


dal es mehrere Bauern mit dem gleichen Vornamen gibt, wobei der eine in Mlon- 
stein, der andere in Sertiv wohnen konnte. Mit der Zahl 8 ist also nur das sichere 
Minimum erfaßt. Von diesen 481 Besitzern fallen etwa 70 weg, die früher oder 
später lebten, aber in dieser zusammengestellten Spendeliste auch enthalten sind. 
Rechne ich mit #50 Ländbesitzern und einer durchschnittlichen Familienzahl von 
S Personen. so bekomme ich 3600 Einwohner. (Xlonstein ca. 200 Einwohner.) 
Camper schätzt für das 16. Jahrhundert 500 stimmfähige Davoser (d. h. alle 
männlichen Personen über I+ Jahre), eine Zahl, die in der Girößenordnung mit 
der meinigen ubereinstimmt 

Aus dem Jahre 1623 besteht eine Schätzung von GriL.LAaRDoN ®, Er besitzt als 
Girundlage eine Zählliste, die als Kontrolle bei der Aufnahme der Erbhuldigung ® 

®! Unter einer Dauersiedlung verstehe ich eine das ganze Jahr bewohnte Siedlung im Gegen 
satz zu einer temporären, die nur im Winter oder Sommer bewohnt ist. Dort sind Haupt- und 
Nebensiedlungen zu unterscheiden. 

Spendbuch, $. 21. 

Vergleiche Schuss: BM 1935, 8. 18 

BM 1930, S. 163 t. 

” Der ganze Zehngerichtenbund stand damals unter der Herrschaft von Oesterreich. In einer 
Zeit des Krieges und der gegenseitigen Spannung darf man annehmen, daß die Liste nicht voll 
ständig ıst, dals mancher versuchte, seinen Namen zu unterschlarren. 
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diente und alle männlichen Personen über 16 Jahre mit Namen anführt. Für Davos 
waren es zwei Rodel, von denen der eine verloren ging. Die erhaltene Liste trägt 
190 Namen. (Soweit an Hand der Familiennamen festzustellen ist, scheint es die 
Jenige des Oberschnittes zu sein.) Für die fehlende Liste kann er also mit Recht 
die gleiche Anzahl annehmen. Er rechnet mit 400 männlichen Personen über 16 
Jahre, multipliziert sie mit 5 und kommt damit auf eine Einwohnerzahl von 2000. 

Läßt sich diese große Entvölkerung innerhalb 60 Jahren erklären? SPRECHER 
sagt dazu 

„Soviel scheint test zu stehen, nach Campell und Kirchenbüchern, daß die Volkszahl zur Zeit 
jenes Chronisten (ca. 1510 —1583) und bis in das dritte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts hinein eine 
beträchtlich größere war. Daß von Beginn der Unruhen an Pest, Krieg und Hungersnot das Land 
rasch um ein drittel entvölkerte, und daß sie erst seit der Friedenszeit (Ende der Bündnerwirren 
1639) stetig zu steigen begrann. Diese Zunahme dauerte fort bis nach der Vertreibung der Bündner 
aus Venedig und dessen Staaten (1766). Sie flüchteten sich in alle andern europäischen Länder, und 
von da an begann eine permanente Auswanderung. Die Geburtenzahl genügte nicht mehr, da durch 
Seuchen (1771—1773), Krieg und tremde Dienste große Lücken entstanden.“ 

Pestepidemien wüteten in Davos 1555 (in der Nachbarschaft Frauenkirch und 
Sertig starben allein über 200 \lenschen) und 1629 (140 Tote). 1622 brannten 
beim Durchzug der Truppen von Baldiron 70 Häuser ab, davon 13 im Dörfli und 
im Platz. 

Bis ins 19. Jahrhundert sind für Davos keine Angaben mehr aufzufinden, doch 
gilt auch hier die Schilderung von SPRECHER. Die sehr ausführliche und genaue 
Beschreibung der Landschaft Davos von Landammann Varär 1805 enthält eine 
Statistik der Geburten und Sterbefälle von 17589—1803 #7, 


H. D F. G. M. 

a: 555 BR. 458 E. 312 E 304 E. 78 E. 
1789 17 22 16 0) 6 6 3 14 2 5 
1790 23 1 16 11 0) 5 6 8 4 2 
1791 14 16 10 6 6 
1792 19 l 14 12 13 10 6 6 2 
1793 18 10 13 17 6 7 2 8 3 5 
1794 24 5 17 11 11 8 7 9 3 6 
1795 12 6 10 I 8 5 4 I 4 3 
1796 20 5 14 24 8 bi 4 13 1 3 
1797 12 2 6 10 10 11 10 10 1 
1798 16 — 18 7 bi 7 10 7 5 - 
1799 19 11 17 S 7 2 12 10 2 | 
1800 12 13 12 bi} 11 6 10 10 3 2 
1801 20 10 10 11 7 9 5 14 3 3 
1802 21 ı3 18 6 Fi 11 8 8 2 2 
1803 21 7 17 6 5 6 6 11 1 2 
268 106 214 153 126 106 102 143 33 38 


Der Geburtenüberschuls für die verschiedenen Fraktionen beträgt: 


Hauptkirche (Platz) + 153% 
Dörfli 39% 
Frauenkirch 4 18% 
Glaris 29 
Monstein 13 % 


Das ungünstige Verhältnis von Glaris und Monstein erklärt sich vor allem durch die hohe 
Sterbeziffer. Für Hauptkirche und Monstein macht das Verhältnis von Geburten zur Bevölkerungs 
zahl ungefähr 1:2 aus, die Zahl der Gestorbenen zur Einwohnerzahl bei Platz 1:5, bei Monstein 
aber auch 1:2. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl sterben also am Platz viel weniger Menschen als 


%6 SPRECHER: Geschichte der 3 Bünde im 18. Jh. Bd. II, $. 2 

Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft. $. 47. 

H — Hauptkirche, D Dörfli, F = Frauenkirchh G  Glaris, M Monstein, E Ein- 
wohner 1805, * geboren, 7 gestorben. 
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in Monstein. Bestehen im Unterschnitt schlechtere hygienische Verhältnisse, Armut, ist es ein 
Zeichen von Überalterung: (Sprecher gibt für 1792 37 Personen an, die über 90 Jahre alt waren.) 
Die Frage bleibt wohl offen. Im 19. Jahrhundert weist der Unterschnitt die größte Auswanderung 
uf. Die Familien waren kinderreicher als im Oberschnitt. 


Bevölkerung 


Votal P, D, F. 
1780 2150 
100 1803 1559 558 395 281 255 0 
- 1805 1707 593 458 2 304 78 
102 1830 1646 196 +19 274 314 144 
103 1837 1803 597 460 243 294 159 
1850 1680 
1860 1705 1.5 
1870 1983 17.4 
1880 I868 2109 681 397 258 116 43.1 
1888 3889 35.8 
1900 SOSY 5119 1687 347 257 124 111.9 
1910 9905 22.4 
1920 5962 6497 1765 288 276 136 — 9.4 
1930 11166 7676 2655 34 336 151 24.5 
1941 9215 6454 2035 303 281 142 -17.4 
1949 9832 6960 2145 305 276 146 6.7 
1950 10332 7378 2215 318 276 145 >. 
1805  Oberschnitt: 770 Unterschnitt: 937 
1830 683 936 
Zunahme: 1803-1850 7,7% 1850-1900 381,4 9% 1900-1950 27,6 % 


Pr Platz, D Dort, } Frauenkirch, G  Gları, M \lonstein, Z Zunahme der Gesamtbe 
ölkerung ın Prozenten. 


Eine stetige Zunahme der Gresamtbevölkerung kennzeichnet das 19. und 20. 
Jahrhundert. Die Landfraktionen Frauenkirch und Glaris verändern ihre Zahl 
kaum. Bei Frauenkirch ist vorerst die Wirkung des Kurortes spürbar, auf eine 
erste Zunahme folgt um die Jahrhundertwende eine vorübergehende Abwanderung. 
\lonstein macht zwischen 1805 und 1830 einen bedeutenden Sprung (Rückgang der 
Auswanderung ?), stagniert dann ebenfalls. Die Bevölkerungszahl des Unterschnit- 
tes übertraf früher immer diejenige des Oberschnittes. Die stärke Entwicklung des 
Kurortes kehrte dieses Verhältnis um. 

Im Jahre 1808 fand eine Zahlung tür 
truppen statt. Von 1827 Einwohnern sind 555 waftenfähig (Männer zwischen 16 & 
und 60 Jahren) ; 205 im Platz, 129 im Dort, 78 in Frauenkirch, SO in Glaris, 38 & 
ın Alonstein. Die Zahl der Abwesenden betrur 111. Von diesen befanden sich: 
In französischen Alilitardiensten 47, als Konditor oder Kaffeesieder im Ausland 30 
(Italien $, davon 7 in Brescia, Rußland 7, Polen +, Österreich 4, Deutschland 3, 
Holland 2, je einer in Dänemark und Amerika), 6 hielten sich im Kanton auf (3 
im Unterenradin, je einer in Chur, \lalans und Splügen). Von 28 kannte man den 
Aufenthaltsort nicht. Diese III Abwesenden kehren wieder zurück und sind nicht 
mit Auswandern zu verwechseln. Von ihnen erzählt Varär: « Ihre erlernte Pro- 
tession nützt ihnen hier gar nichts, sie werden dadurch blol zur Landarbeit un- 
tüchtig, lasterhaft oder verlassen das Vaterland auf immer 


die Verteilung von französischen Hilfs- 


SPRECHER: Geschichte der 3 Bünde im 18. Jh. Bd. II, 8.7. 
Magister Röscn ım Auftrage von C. U. Sarıs von Marschlins. 
Varär: Beschreibung der Landschaft. Zusammengestellt nach den Angaben für die ein- 


zelnen Nachbarschaften. 
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Landbuch. Zusammengestellt aus den Angaben tür die Nachbarschaften. 
Ratsprotokoll vom 26. Dez. Die auswärtigen Davoser wurden hier mitgezählt, darum sind 
ılle Zahlen etwas 
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Großte Siedlungsdichte und größte Siedlungsausdehnuna. 


Es ist die Zeit von Camperr, das 16. Jahrhundert, die Zeit, in der das Davoser 
‚Spendbuch * zusammengestellt wurde. Die folgenden Angaben sind daraus ent- 
nommen. 

Das Flüelatal ist heute nicht mehr dauernd besiedelt. 1450 zinste Jos Nobel ab 
dem Schindelboden (1820 m ü. M.), und auch SERERHARD !% nennt dieses Gut. 
1562 wohnt dort Pertsch Meysser. In Pedra sind verschiedene Höfe aufgezählt. 
Bei der Bedeutung des Flüelatales als Übergang darf wohl als die oberste ganzjähr- 
lich bewohnte Siedlung "Tschuggen (1941 m) angenommen werden !®, Eine Aus- 
nahme macht das Gasthaus aut dem Flüelapaß (2388 m). Im Dischmatal ist das 
Nindschhaus der oberste Hof (1734 m). Die Grenze läge demnach nicht viel höher 
als heute, Gulrigenhaus 1703 m !%, Im Sertigtal standen im Dörfli 2 Höfe (das 
Hus, Hof und Guot gelesen im dorffie in Sertig von Wilhalm Boumgarter und 
dasjenige von Christen Knopf). Für eine ehemalige Dauersiedlung sprechen auch: 

l. Die Flurnamen Dörfli, Aegerta '"”, Sand?, Ratshus? 1, 

2. Im Gegensatz zu andern Alpen, wo jeder Bauer ein Gebäude, die Alphütte 

besitzt, die Stall und Wohnraum enthält, sind im Sertigdörfli Stall und Haus 

in zwei Gebäuden getrennt, wie im Tal. 

3. Die heutigen alpwirtschaftlichen Verhältnisse lassen sich aus einer Dauer- 

siedlung erklären. 

Das Sertigdörfli (1860 m ü. M.) war also eine Dauersiedlung wie die Alp Flix 
von Sur im Oberhalbstein !®, Das Kirchlein wurde erst 1699 gebaut. Pfarrer Leon- 
hard, 1689—1696 Pfarrer in Frauenkirch, erzählt, wie er acht Jahre bald auf 
treiem Feld oder in einem Haus gepredigt habe !!%, Heute liegt das oberste, ganz 
jährlich bewohnte Heimwesen in der Bäbi (1600 m). Eine Ausnahme machen die 
beiden Gasthöfe mit angeschlossenem landwirtschaftlichen Betrieb im Dörfli und 
Sand’, 

Auf der rechten Talseite des Landwassers standen noch im 19. Jahrhundert 
in der Rüti (1619 m) bei Glaris und auf der Obermatte (1772 m) unterhalb der 
Chumma-Alp Heimwesen (Fig. 1). 

Aufschluß über die Siedlungsdichte können die rekonstruierten Pläne von Mon- 
stein und der Langmatte geben !!2. Für die Langmatte zähle ich 19 Höfe, heute 
stehen 18 Heimwesen (7 landwirtschaftliche Betriebe, + Kleinbetriebe, Landwirt- 
schaft im Nebenberuf, 7 Bauernhäuser, die als Wohn-, Ferienhäuser dienen). In 
Monstein sind es 1562 19 Höfe; I1 oberhalb und 13 unterhalb der Straße. (Heute: 
10 Bauernbetriebe, 12 Bauernhäuser oberhalb und 13 unterhalb der Straße.) Für 
beide Orte bekomme ich ein gleiches Resultat, als ob die heute stehenden Wohn- 
stätten schon damals bestanden hätten, mit dem einzigen Unterschied, daß es alles 
selbständige, landwirtschaftliche Betriebe waren. Deshalb standen wohl auch mehr 
(zebäude, Ställe und Scheunen, die inzwischen teilweise abgebrochen wurden. Für 


(Liste derjenigen Bauern, die Armensteuer [Spende] zu bezahlen haben.) 
104 SpRERHARD: Einfalte Delination. 1742. 
105 fit dem Hot von H. Meißers Erben in den Flüelen by der Cappel $. 42, könnte Tschug 
gen gremeint sein. 
10% Das Spendbuch nennt noch ein Gut in Gadmen (Dischma), das jedoch nicht mit der Gad 
menalp gleich zu setzen ist. Es befindet sich auf der Schattenseite gegenüber Gulrigen, „in den 
(Gsädmen.“ 


10° Eine Wiese, die der Sonne zugekehrt ist. Im Prättigau ein Acker, der in Wiese um- 
geändert ist. lat. arare pflügen. Bünrrr, Bd. I, 269. 
108 


Alphütte im Sand. Wahrscheinlich Beratungshaus der Alpgenossen. 
1099 Weiss: Bündner Alpwesen, $. 89, 
110 Coxrkap: DR 1942, S. 196. 
1 Das Kurhaus im Sand wird diesen Sommer verkauft, sodaß also nur noch ein Betrieb bleibt. 
112 Die Abbildung dieser Pläne lohnt sich nicht, da sie zu hypothetisch nur die gegenseitige 
Lage der Häuser wiedergeben, und nur einzelne Höfe in ihrer richtigen, örtlichen Lage fest gelegt sind. 
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die Landschaft Davos zeigt sich eine ähnliche Siedlungsdichte wie heute. Einzig 

Spina und Dischma mögen etwas dichter besiedelt gewesen sein als heute, da im 

19. Jahrhundert dort besonders viele Häuser abgerissen wurden. — Wie ist diese 

Feststellung mit der mehr als doppelt so großen Bevölkerungszahl zu vereinbaren ? 

Wo lagen die 450 Höfe im Jahre 1562? 

l. Viele Höfe stehen jetzt noch und sind keine landwirtschaftlichen Betriebe 
mehr. 

2. An vielen heute als siedlungsfremd und ungünstig betrachteten Stellen be- 
fanden sich damals Höfe. An den « Furen » oberhalb und im Gebiete der 
heutigen Landstraße von der Brücke zum Höfli bis zum Suzibach (Frauen- 
kirch) liegen heute zwei Heimwesen, damals waren es 7. 

3. Oberhalb der heutigen Dauersiedlungsgrenze (Flüela, Sertig, Rüti). 

+. Die Kinderzahl der Familien war viel größer. 


Die Anderung der Bewöolkerungsstruktur seit dem Beginn des Kurortes 1860. 

Der Kurort Davos besitzt heute eine so komplexe Bevölkerungsstruktur, wie sie 
tur Fremdenzentren charakteristisch ist. Die umgehende Landschaft hat sich jedoch 
nicht viel verändert. In den ersten 40 Jahren ist ein Abwandern aus den näher ge- 
legenen (sebieten nach dem Kurort spurbar. In den letzten 20 Jahren ist die Ten- 
denz umgekehrt. Die ländliche Bevölkerung protitiert von Davos, einmal durch 
die guten Absatzmöglichkeiten ihrer Produkte und anderseits durch den Aufbau 
einer eigenen Fremdenindustrie im Sommer. Zimmer und Wohnungen für Som- 
mergaste werden in vielen Bauernhäusern eingerichtet. Die starke Wanderung und 
Abnahme der Ortsbevölkerung zeigt sich auch in Davos: 


In % der Einwohnerzahl 1850 1870 1941 1950 
Ortsbürger 88 65 16 
Kantonsbürger 11 21 21 
Schweizerbürger 0.9 6 38 

Ausländer 0.1 h) 25 32 


Charakteristisch für Davos ist die enorme Zunahme der Ausländer, die hier 
in den Sanatorien lagen, gesund wurden und sich dann für immer hier niederließen. 

War 1850 Davos rein protestantisch, so sind heute alle Konfessionen vertreten 
(1860: 2 Katholiken, 1861: 24, 1870: 68, 1941: 3002). 

So fand in Davos-Platz und Dorf eine Umwälzung von einer rein landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung zu einer gewerblich-städtischen statt, mit den besondern 
\lerkmalen eines Kurortes und Wintersportzentrums. Diese Entwicklung muß sich 
auch, wenn nur langsam und in kleinem Maße, auf die umliegende Bauernbevöl- 
kerung in Frauenkirch, Glaris und Monstein auswirken !3, 


DIE ALPINE LANDWIRTSCHAFT IM 19. JAHRHUNDERT 
Die Kircherbannatzung (« Füablar-.Tipapnura »). 


Im Jahre 1804 wurde das Weidbuch dieser Atzung erneuert !'#, Den Anlaß 
dazu bildeten Streitigkeiten mit der Nachbaralp Strela, der vorgeworfen wurde, sie 
uberstelle die Weide !"5, Ein Schiedsgericht ordnete an: 

I. Strela solle gleich wie Kircherberg die Einzelrodel angeben !"#. 

2. Die Kircherbergatzung solle ihre Kuhrechte festlegen. 

3. In beiden Atzungen sollten Schafe und Ziegen gleich gezählt werden !". 


113 Diese Zusammenhänge wurden von Unr. Josı in seiner Dissertation dargestellt. 

'!# Das Weidbuch von 1804 befindet sich im Heimatmuseum Davos. 

Vergleiche Anmerkung 35. 

116 Vergleiche Anmerkung 73. 

117 Auf einer Kuhweide finden 8—-12 Schate oder Ziegen Nahrung. Diese Zahl wechselt je 
nach Alp 6, 8, 10, 12 oder gar kein Anrecht. 
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Ahh.?2 Sertig 1860 m ü.M. Aufgenommen mitten in der Heuernte 12. Aug. Vorderste Häusergruppe 
Dörfli, in der Mitte Sand, hinten links vom Sertigbach Großalp, rechts Kleinalp. Aufnahme H. Senn 


Die Kircherbannatzung lag ın Davos-Platz. Sie besaß die Weide im Wald über 
der Hauptkirche und das anschließende Weidegebiet uber der Waldgrenze der heu- 
tigen Loch- und Podestatenalp oder Schatzalp. Die Waldweide, die frühere All- 
mend, hatte sie übernommen und aufgeteilt. Diese gehörte nun zur Alpgenossen- 
schaft und wurde von den Alpgenossen als Frühlings- und Herbstweide, dann aber 
auch als Heimviehweide !!8 genutzt. Die ganze Atzung besaß 100 Kuhrechte, 2 
Kuhrechte waren reserviert für den Saltner !9, 

Das Weidbuch zählt alle Atzungsgenossen 120 mit ihren Kuhrechten auf, zu 
Beginn diejenigen von 1789. Im Gesamten besaßen damals +46 Personen Rechte, 
das würde durchschnittlich zwei Kuhweiden auf jeden ausmachen. 


(Flury Michel 14 KR 6 kr., Jost 14 KR 1 kr., M.Valär 13 KR, Podestat H. Sprecher 10 
KR 2 kr., Capitain de Jenatsch 5 KR 3 F, Dr. J. Beeli 6 KR, L. Konrad 4+ KR 2 F 6 kr., Statt 
halter J. Nadig 2 KR 1 F, Enderli Sprecher 2 KR I F, Leonhart Jost 2 KR 2 F'*'). Es folgen 
9 Personen, die zwischen I und 2 Kuhweiden, 21 Personen, die über 1 Fuß, aber weniger als eine 
Kuhweide und 6 Personen. 'T'otal waren 97 KR 6 kr. auffindbar. Es fehlten demnach 42 kr. 


1842 werden +47 Genossen genannt mit zusammen 97 KR 20 kr. Weitere 14 kr. 
hatten einen Besitzer gefunden, unter anderem wurde dem Pfrundenhaus ein Fuß 


zugeteilt, das es sicher schon lange besaß, das bei der I. Aufzählung aber vergessen 

18 Aut die Heimkuhweide werden die Kühe (1—2 pro Bauer) getrieben, welche zur Deckung 
des täglichen Milchbedarfes nicht auf die Alp kommen. 

119 Saltner oder Alpvogt. Er dingt die Hirten und sorgt für Ordnung. Abwechslungsweise er 
füllt jeder Alpgenosse für ein oder zwei Jahre dieses Amt. Als Entschädigung erhält er zwei Weide 
rechte. Sehr oft bekamen auch die Hirten eines. 

120 In Davos spricht man von Atzungs- und Weidegenossenschaften im Sinne von Alpgenos 
senschaften. 

12! Ein Kuhrecht KR 4 Fuß F, 1 Fuß 12 Kreuzer kr. Es ist möglich, daß die Einheit 
Kreuzer vom Geldwert Kreuzer abzuleiten ist. 1805 betrug der Wert einer Kuhweide 6 Batzen 
bis 2 Gulden, das sind 24—120 Kreuzer. Der Bauer zahlte pro Kuhweide 48 Kreuzer Weidezins, 
!/ıs Kuhweide besitzt den Wert von einem Kreuzer. 
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worden war. 1871 sind es #5 Besitzer mıt 97 KR 36 kr. Einer der neuen Besitzeı 

ıst Dr. Alexander Sprecher, der Gründer des Kurortes, der ein Fuß zugewiesen 

erhielt. 

Im 19. Jahrhundert finden wir eine große Zersplitterung und Aufteilung der 
Alprechte. Von den 46 Weideberechtigten benutzten sicher nur die Hälfte ihre 
Rechte. Auf der eigentlichen Alpweide sommerten die sieben Bauern mit zwei und 
mehr Kuhweiden, vielleicht noch die drei mit zwei Kuhweiden. Die andern trieben 
eine Kuh oder ein paar Geißen in die Waldweide und nutzten diese als Heimweide. 
Die eigentlichen Alpbesitzer brauchten die Waldweide nur im Frühling und Herbst 
und als Schneefluchtweide. Die Heimkuhweiden waren oft stark überstellt, da sie 
im Waldgebiet lagen, dazu auch weniger ertragreich. Es bestand daher die Ten 
denz, möglichst viel Vieh auf der Alp zu söommern. Da die Alpen sehr nahe liegen, 
konnte man ja auch die Milch immer noch am Abend dort holen. Der Wert einer 
Heimweide war für die Davoser Verhältnisse klein, und die Alpbesitzer benutzten 
eine solche kaum. Sie wurde hingegen von den « Füaßlarn » 12? benutzt. Das sind 
diejenigen Besitzer von Weiderechten mit weniger als einer Kuhweide (Fuß). 
Sie stehen im Gegensatz zu den « Alpapura ». Der Füaßlar besitzt nur Weide- 
rechte, jedoch keine Alpwiese, keine Alphütte. Es gibt solche, die nicht einmal Tal- 
wiese zur Überwinterung des Viehs hatten. Sie konnten sich für ihr Recht im 
Sommer eine Kuh oder Ziegen pachten und diese auftreiben. 

Wie laßt sich dieser Zustand erklären? Betrachten wir das Nutzungsrecht auf 
der Alp und dasjenige im Wald getrennt: 

I. Die Waldweide: Es ist die ursprüngliche Allmend, später in Rechte aufge- 

teilt, die gemeine Weid. Auf ihr hatten zuerst alle Nachbarn uneingeschränk- 
tes, später festgelegtes Weiderecht. Alle Nachbarn ohne großen Wiesenbe- 
sitz, aber auch diejenigen mit Alprechten an anderer Stelle im Dischma- 
oder Flüuelatal, bekamen 1—2 Kuhrechte zugeteilt. Im Laufe der Zeit wur- 
den auch Witwen und weitern neuen Ansäßigen Rechte zugesprochen, mei- 
stens nur noch Füße, also tür 1—2 Ziegen. 

2. Die Alpweide: Sie gehörte schon lange bestimmten Alpbesitzern, den Alpa- 
pura. Diese besaßen ebenfalls das Recht, ihr Vieh in die Allmend zu treiben, 
dann bekamen sie auch Rechte in der gemeinen Weid. Sie nutzten diese jedoch 
nur als Vor- und Nachweide, als Wetterschutz und als Heimweide. Der 
Alpapur gab sein Recht der Heimweide meistens bald auf oder benutzte 
es gar nie. 

Da der Alpapur die Waldweide als Wetterschutz und als Frühlings- und 
Herbstweide brauchte, so waren seine Ansprüche gegenüber den Füaßlarn sehr 
stark. Er war der wohlhabende Bauer im Gegensatz zum Armen, zur Witwe und 
all denen, die nur ein kleines Weiderecht besaßen !??. Sie gaben den Ton an. Die 
trühere gemeine Weide ging in Alpbesitz über. Die vielen aufgesplitterten Rechte 
blieben jedoch, wurden aber immer weniger gebraucht, Ende des 19. Jahrhunderts 
auch von den Alpapura aufgekauft. Zuletzt bestanden nur noch wenige Bauern 
nit eroben Weiderechten. 

Zwischen 1871 und 1900 wurde die Gesamtstoßzahl der Kircherbergatzung unı 
!/s herabgesetzt. Statt 48 Kreuzer fur ein Kuhrecht, rechnete man neu 5+ Kreuzer. 
(Auf ähnliche Art setzt auch die Bärentalalp in diesem Jahrhundert ihre Weide- 
zahl herab, indem sie tür ein Kuhrecht ?/4 statt %4 rechnen.) 1905 verteilten sich 
die Rechte noch auf 10 Personen. 

(Sanatorıum Schatzalp 39 KR 2% kr., Kurhaus Davos 10 KR 11 kr., Paul und Christian Beely 
16 KR 47 kr., P. Kaiser 5 KR, U. Rüesch 3 KR 17 kr., W. Ardüsers Erben 42!» kr., Dr. L. 


'*® Ich benutzte die phonetische Schreibweise im alten Walserdialekt wie bei BünLer, Bd, 1, 8.35. 
Man beachte die Namen der Alpapura von 1789, es sind die alten, eingesessenen, zum 


leıl adlıe gewordenen Geschlechter. 
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Abhb.3  Waldweide in lichten Lärchenbeständen. Aufnahme H. 


Spenglers Erben 38' 2 kr., Durban X Co. 46'2 kr., E. Michels Erben 11 kr., P. Beeli-Büsch 25! » 
kr., Saltnerweiden 1 KR 29,kr. 

Die meisten Fuabßlarrechte waren von Hotelbesitzern und Sanatorien aufge- 
kauft worden, andere lagen rechtlich noch in den Händen von Erben, die sie abeı 
nicht mehr benutzten. Die Waldweiderechte wurden 1900 abgelöst und von den 
Waldbesitzern ausgekauft. 

Nach der Weideablösung im Waldgebiet sollten 1905 eigentlich keine Füaß- 
larrechte mehr bestehen. Ihr Weiterdauern zeigt, daß die rechtliche Stellung der 
Füaßlar aus der historischen Entwicklung vergessen war. Die Weiderechte der 
Füaßlar dehnten sich gemäß der einen großen ungeteilten Kilcherbergatzung auf die 
ganze Weidefläche aus, von der untersten Grenze im Tal bis hinauf in die Gipfel- 
region und höchsten Weiden. Da viele Füaßlarrechte gar nicht benutzt wurden, 
und die Heimkühe in der Nähe bleiben mußten, konnten die Alpweiden höchstens 
noch von den Ziegen geatzt werden. Diese verbannte man jedoch vom guten Wei- 
degebiet und jagte sie zurück in die tiefer liegenden 'Tobel (Albertibach), wo sie 
mit ihrem Zahn dem Wald stark zusetzten. Das war auch ein Hauptgrund, die 
Füaßlarrechte mit ihren vielen Ziegen aufzukaufen und abzulösen. Praktisch war 
also die Weide getrennt und die Alpweiden ausschließlich von den Alpapura ge- 
nutzt 

Diese rechtliche Unklarheit zeigt auch ein Kauf im Jahre 1899 auf dem Flüe- 
laberg 12%. Diese Alp wurde von den Alpapura mit Kühen und Galtvieh bestoßen. 
Die Füallar besaßen jedoch auch Rechte zur Sommerung von Galtvieh. Die 
Fuüaßlarrechte kauften 1899 die Alpbesitzer für Fr. 220.— pro Stoß auf. Die Füaß- 
lar brauchten ihren Graltviehanteil an Weide vor dem Kauf sogar als Vorsömmerung 

4 Aufteilung nach der Weideablösung im Jahre 1900. Siehe Kapitel Wald-Weide. 

12° Die heutigen Besitzer der Reste der Kircherbannatzung sind die Schatzalp, die ihre Alp, 


die Podestatenalp, an 2 Bauern verpachtet, und die Lochalp Privatbesitz. 
26 DZ 1899, 2. Febr. 
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der Dort-Weide. Woher kam diese Verwirrung? Die Dorfweide ist eine irühere 
Allmend und wurde von den Fuaßlarn bestoßen. Die Besitzer der Flüelabergalp 
besaßen dort also auch Weiderechte. Auf irgend eine unabgeklärte Weise waren 
die Füaßlar zu den Galtviehweiden im Flüelaberg gekommen und benützten nun 
diese im Frühling gemeinsam mit den Alpapura mit dem ganzen Viehstand !?7. 
Nachher zogen die Alpapura ganz auf die Alp, die Füaßlar ließen nur noch ihr 
(saltvieh dort und kehrten zurück auf die Heimweide, die Dorfweide, welche die 
Alpapura mit ihren Heimkühen auch atzen durften. 

In andern Teilen der Landschaft, vor allem im Unterschnitt gingen die gemei- 
nen Weiden schon früh in den Besitz der Alpapura über. Es bestanden hier nicht 
so viele Fuüaßlar, oder die wenigen Rechte wurden bald aufgekauft, sodaß heute 
zu den meisten Alpen der unten anstoßende Wald mit der Weidemöglichkeit ge- 
hört, der als Wetterschutz und Vor- und Nachweide dient. VALÄR erwähnt in sei- 
nem Bericht die Füaßlar nicht, was später von BÜHLER besonders vermerkt wird. 
Dieser wundert sich, daß diese sonst so genaue Beschreibung der Landschaft diese 
‘Tatsache nicht enthält !28. Varär schreibt jedoch an einer andern Stelle: Die tiefer 
liegende Weide braucht man an einigen Orten für Heimkühe und Geißen, die man 
aber nach Hause treiben läßt 12%, Das bestätigt meine Ausführungen. Die Füaßlar 
mit ihren Heimkühen und Ziegen finden wir nur noch an wenigen Stellen, die Alpa- 
pura lassen in der Regel keine Heimkuh zurück. 

Die Stafelalp besitzt noch heute zwei getrennte Weiden, die Alpweide mit den 
Alpweiderechten und die Sonderweide mit den Sonderweiderechten. — Die Dorf- 
atzung läßt in Aufbau und Organisation noch klar die alte, unaufgeteilte Allmend 
durchblicken. Auf verschiedenen Entwicklungsstufen (Allmend, gemeine Weid) 
standen die einzelnen Atzungen still und erhielten sich dann in jener Form bis 
aut die heutige Zeit. 


Die Aufgabe und Zusammenlegung von Kleinbetrieben zu grüßern Heimwwesen (Wüstungen). 
Die Aufsplitterung der Alprechte hatte ihre Ursache in der starken Zerstük- 
kelung und Aufteilung der Heimwesen in den vorangehenden Jahrhunderten. Diese 
Entwicklung begann schon im 16. Jahrhundert, der Zeit der größten Einwohner- 
dichte. Infolge von Krieg und Krankheit, durch Auswanderung wurden Heimwe- 
sen verlassen und kamen in neue Hände. In verwickelten Erbgängen übertrugen 
sich die Güter durch Generationen. Im 19. Jahrhundert nimmt die Bevölkerungs- 
zahl eher wieder zu. Doch aus dem 18. Jahrhundert stehen noch viele Häuser 
leer da und verfallen. Das zugehörige Land haben die anstoßenden Bauern schon 
lange übernommen. Die Lebensansprüche wurden größer. Es genügte nicht mehr, 
2 Kühe, ein paar Ziegen und Schafe zu besitzen. Die Kleinbetriebe, für heutige 
Verhältnisse Zwergbetriebe, wichen größern Heimwesen. Häuser und Ställe wur- 
den frei, sie verfielen und wurden abgebrochen. Für 1562 schätzte ich mindestens 
450 Betriebe. 1805 gibt Varär +19 Haushaltungen an, 1850 die Statistik 361, 
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Betriebe Viehbesitzer Hauptberut: Viehbesitzer Nebenberut : 


1850 311 
1893 212 
1906 197 
1911 195 160 35 
1926 213 157 56 
1929 201 199 3 
1949 198 184 14 


'"" Da kein verschiedenes abgegrenztes Weideareal, sondern nur verschiedene Weiderechte aut 
der gleichen Fläche bestehen, wurde so etwas möglich. Die Füaßlar hätten nur Änrechte auf die 
Galtviehweiden. Die Alpapura durften im Frühling natürlich ihre ganze Habe dort auslassen. 

128 Bd. 1, S. 35. 


Varär: Topographische Beschreibung der Landschaft. $, 25. 
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davon 311 Bauernbetriebe. Von diesem Jahr an kann nicht mehr die Zahl der 
Haushaltungen verglichen werden, da diese mit dem Anwachsen des Kurortes 
steigt. Die Zahl der Bauernbetriebe gibt uns jedoch weiterhin ein vergleichbares 
Bild. 

Was diese statistischen Zahlen ausdrücken, das zeigt sich in der Landschaft als 
Wüstungen. In Davos sind sie nur selten deutlich an den offenen Fundamenten, 
den Mauerresten zu erkennen, wie etwa in Tessinertälern. Hier wurden die Häuser 
abgebrochen, die Steine weiter benutzt, die Keller zugedeckt und das Land einge- 
ebnet. Nur die Bauern, die jeden Flecken ihres Bodens kennen, ahnen noch die 
alten Fundamente, wenn sie im Sommer mit ihrer Sense in jeder Wölbung und 
Vertiefung des Bodens ihr Gras mähen. Im Heimatmuseum fand ich aus dem Jahre 
1939 tür das Dischmatal und für Glaris zwei vollständige Verzeichnisse der Wü- 
stungen. Ich möchte sie hier wiedergeben. Sie belegen nicht nur die obigen Zahlen. 
Es sollen auch die vielen Flurnamen festgehalten werden, die heute langsam ver- 
loren gehen, wenn auch nur ein Ortskenner deren Lage genau bestimmen kann. 

Dischma: Früher selbständige Heimwesen : (jetzt abgetragen) Wildi, Bünda, Halda, Guter (auch 
Mühle), Gsangji, Büölje, In den Stücken, Büdmje, Gäuggeli, Innert dem Hof, Chriegmatte (Schmiede), 
Mühlibode (Mühle), Guldrigenhus. (Heute sind es 11 Heimwesen, und sechs Bauernhäuser dienen 
einem andern Zweck.) 

Glaris: (Zusammengestellt von N. Conkap-Issı.er) Verzeichnis der seit Menschengedenken in der 
Fraktion Glaris abgerissenen Häuser, Mühlen und Speicher. 

Speicher: linke Talseite: Am Alpeli 2, auf Wyßigen Boden 3, Mur-Spina 2, Bitschen 1, Na- 
disch 2, Jomesch 1, Singers Egga 1, Unter den Zäunen 2, Höfje 1. 

Rechte Talseite: Chumma 2, Hitzeboden und Rüti 4, Gadmenstättli 1, Laubenschluocht 1, 
Bord 1, Ortolfi 1, Schuolers Rüti I, Zäune und Außer Ardüs 3. Total 29 Speicher. 

Mühlen: linke 'Talseite: Leidbach 4, Spina 1. 

Rechte Talseite: Chummabach 3, Bärentalbach ?. Total 10 Mühlen. 

Wohnhäuser: (seit ca. 1860) linke Talseite: Alpelti (Monsteiner Gebiet) 2, Fluck 1, Happis 
Egga 1, Wyßigen Boden 3, Oberhalb an den Eggen 2, In den Brüchen 1, In den Chänzen |, 
Singers Egga 2, Spinböden 1, Nadisch 1, Mistjeloch 1, Zünen 1, Stutz 1. 

Rechte Talseite: Oberchumma 2, Schnewelins Rüti 1, Hitzeboden 1, Gadmenstättli 1, Lauben- 
schluocht 1, Bord 1, Agerta I, Stücken 1, Schuolers Rüti 1, Schluocht 1. Total 28 Wohnhäuser, 

Ein Vergleich der Karte von 1853 mit der Heutigen zeigt für Spina eine Abnahme der Ge- 


bäudezahl um die Hälfte für den Oberschnitt ergeben die Ausführungen von STIFFLER "”" ein 
ähnliches Bild. 


Wald und Werde (Die Ablösung von Servituten). 


Die Weide im Waldgebiet, die ursprüngliche Allmend, bildet einen wichtigen 
Bestandteil der gesamten Sömmerungs-Weidefläche. Mit der Entwicklung der mo- 
dernen Waldpflege, Forstordnung und Gesetzgebung entstanden zwei entgegenge- 
setzte Lager. Auf der einen Seite steht der Förster, der die Verantwortung für 
einen gesunden Wald mit genügendem Nachwuchs besitzt, auf der andern der 
Bauer, dem man verbieten will, einen T'eil seiner Weide, die er seit Jahrhunderten 
genutzt hat, zu brauchen. In Davos setzt ein Kampf gegen die Waldordnung ein, 
der ein halbes Jahrhundert dauert. Die Obrigkeit der Gemeinde Davos hatte einen 
schweren Stand. Sie sah den großen Wert einer Waldordnung, konnte aber nichts 
unternehmen, da die Wälder alle im Privatbesitz lagen, Waldeigentum und Wei- 
derechte ineinander liefen. Dabei war der Davoserwald überaltert, der Nachwuchs 
fehlte, und der Holzhandel nahm schreckliche Ausmaße an. 1853, 1856 und 1857 
lehnten die Bürger gut ausgearbeitete Forstordnungen ab, bis die Kantonsregierung 
am 1. November 1857 eine provisorische Ordnung einsetzte und das Kreisamt mit 
deren Handhabung verpflichtete. Über verschiedene genau bezeichnete Waldungen 
wurde der Weidbann verhängt. 1858 verbot man in allen Waldungen vom 1. Ok- 
tober bis I. Juni den Weidgang. Die Davoser fanden diesen Entscheid untragbar. 
Drei Jahre wogte nun ein erbitterter Streit. Es wurde versucht, durch eine Kom- 
mission eine den Verhältnissen angepaßte Ordnung zu schaffen. Das kantonale 


130 Spıppikr: Davos vor 60 Jahren und mehr. DZ 1927, Nr. 62— 67. 
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Forstinspektorät hielt an seinen Forderungen fest. Am 14. Aprıl 1561 nahm die 
Landsgemeinde endlich eine Forstordnung an, die Spannung und Gereiztheit blieb 
jedoch bestehen. Ein Prozeß mit dem Holzhändler Obrecht wurde von Gericht zu 
Gericht geschleppt bis zur eidgenössischen Appellationsinstanz, welche die Beschwer- 
de aus formellen Gründen zurückwies, ohne auf das Materielle einzugehen. Daraut 
erklärten die Davoser Bauern 1869 in einer stürmischen Versammlung die Verord- 
nung von 1861 als aufgehoben, die Forstkommission aufgelöst und den Förster als 
entlassen. Das Ringen begann von neuem mit Drohungen auf beiden Seiten, bis am 
10. Dezember 1873 das 2. Waldgesetz angenommen und auch der Preisgang auf- 
gehoben wurde. Die Beibehaltung des Preisganges war der Hauptgrund für die 
Ablehnung des Gesetzes gewesen. Schon 18561 wurde der Schmalviehartikel nicht 
in der kantonalen Form, sondern abgeändert, in die Davoser Waldordnung aufge 
nommen. « Das Schmalvieh darf vom 15. Dezember bis zum 1. Mai eines jeden 
Jahres nicht in den Wald gelassen werden. Findet die Kommission infolge Wit- 
terungsverhältnissen für ratsam, dieses Verbot ım Herbst schon vom I. Dezember 
an in Kraft zu setzen, so ist sie ermächtigt (Kanton: 1. Oktober—1. Juni). 

Der Preisgang in Davos bestand nur für das Schmalvieh oder Nösser (Schate 
und Ziegen). Von Anfang Mai bis zum Gallustag unterstanden die Nösser der 
Hirtschatt, die für 6 Monate, I. Mai—1. November, gedingt war. Die Schafe und 
Ziegen weideten in dem ihnen zugewiesenen Gsebiet, zuerst in den ungünstigern 
Lagen der tiefern Zonen (Tobel, steile Wälder), im Sommer auf den höchsten 
steilsten und abgelegensten Alpweiden. Vom 1. November—1. Mai herrschte Preis- 
vang, d. h. jeder Bauer durfte seine Tiere frei laufen lassen, ohne daß sie von 
fremdem Eigentum verscheucht werden durften. Sie trieben sich auf den Wiesen 
herum, streiften in den nahen Wäldern und bissen ab, was noch zu finden war, 
vor allem auch die jungen Sprosse der Bäume. Wenn dann der Schneefall einsetzte, 
kamen sie in den Stall. Auf diese Weise versuchte man die Zeit der Stallfütterung 
möglichst abzukurzen, um das Heu für die Kühe zu sparen. Der Preisgang ermög- 
lichte so die Überwinterung eines großen Schmalviehbestandes. In Davos hatte es 
zwar schon lange einsichtige Männer gegeben. 1777, lange vor einer staatlichen 
Ordnung, kannte man in Davos ein Greißengesetz. Kein Bauer durfte mehr Ziegen 
halten, als er Gsroßvieh überwinterte, und wenn einer schon mehr als sechs Kühe 
besaß, so durfte er doch nur 6 Ziegen haben. Wie weit dieses (sesetz gehandhabt 
wurde, ist nicht ersichtlich. 

„Aus den Geißen ziehen wir wenig Nutzen, sie verderben Wiesen und Wälder, Äcker und 
Heumäder. Die Winterung kostet oft mehr als der Sommernutzen, und doch will man die Ab 


schaffung nicht für gut ansehen. Nur arme Leute, die fast keine eigenen Güter haben, genielsen 
einen Nutzen von diesen Tieren, indem sie sich auf den Gütern ihrer übrigen Mitbürger und zu 
deren großen Schädigung ernähren.“ So schreibt 1806 Varir!!, 

Mit dem Verbot des Preisganges geht die Schmalviehhaltung bedeutend zurück 
(1870: 1591 Schafe, 1808 Ziegen. 1896: 109 Schafe, 413 Ziegen). Bis in die heu- 
tige Zeit gab man als dürftigen Ersatz, im Herbst die Ziegen ins tiefer liegende 
Belfort (Schmitten, Alvaneu, Filisur). Die Behandlung ist dort jedoch meist so 
schlecht, daß die "Tiere ım Frühling abgemagert und verstruppt zurückkehren. Nur 
ganz wenige Ziegen werden heute noch über Winter weggegeben. 

Auch nach der Annahme der Forstordnung war die Durchführung bei den 
besondern Davoser Verhältnissen schwierig. Sogar der Bundesrat drohte, er werde 
energische Maßnahmen ergreifen, um eine bessere Waldwirtschaft in der Land- 
schaft Davos durchzuführen, nachdem den Vorschriften des Bundesgesetzes vom 
24. März 1876 nicht nachgekommen wurde 2. Die Forderungen: 1. Rückkaut 
der Wälder durch die Gemeinde. 2. Vermessung und Erstellung von Wirtschafts- 
plänen. 3. Anstellung von wissenschaftlich gebildeten Forstbeamten. +. Anlage 

BUNS 1806, S. 35, 36. 

12 DZ 1887, Nr. 49. 


7 
ER 
E: 


von Pflanzungen. 5. Bau von Waldwegen. 6. Aufhebung des Weidganges im Wald, 
schienen undurchführbar. Und auch heute, 80 Jahre später, arbeiten die Forstor- 
gane noch an deren Verwirklichung. 1890 erhebt Davos beim kleinen Rat des Kan- 
tons Einspruch gegen die Erstellung von Wirtschaftsplänen, diese seien finanziell 
für die Gemeinde untragbar (Davos besaß über 1000 größere und kleinere Par- 
zellen). Die Ablösung von Servituten schritt nur langsam fort. 1899 waren 32 
Madrechte geregelt, +1 bestanden jedoch noch, und von 6 Streuerechten waren noch 
+ nicht abgelöst. Der Weideablösung wurde hingegen von den Atzungsgenossen- 
schaften keine Folge geleistet. 

„Die Waldweide ermöglicht es speziell in Davos, daß die Alpen und Weiden rechtzeitig 
bezogen werden können, daß während der rauhen Witterung das Vieh eine Zufluchtsstätte findet, 


und daß im Herbst ebenso die Weide längere Zeit ausgenützt werden kann. Ohne Waldweide 
wäre manche Alp wertlos, und die Heimkuhweiden würden ganz wegfallen.“ 2. 


Auf erneute Drohung des Kantons reichten 128 Bauern eine Petition ein. Der 
kleine Rat setzte noch einmal die folgenden Forderungen fest, welche von da an 
die Richtlinien bildeten für die weitere Entwicklung in Davos. 

l. Die Kleinviehatzung ist auszuschließen. 


2. Die Weideberechtigung ist zeitlich zu normieren und selbstverständlich abzukürzen. Ebenso 


muls angegeben werden, welche Anzahl Vieh weideberechtigt ist. 

3. Dem Waldeigentümer muß das Recht eingeräumt werden, da Aufforstungen vorzunehmen 
und vor Weiderang zu schützen, wo das kantonale Forstamt solche als notwendig anordnet, und 
zwar so lange, bis die Kultur dem Zahn des Viehs entronnen ist. Dabei sind selbstverständlich 
Entschädigungen für temporären Weideentzug nicht ausgeschlossen. Es können aber mancherorts 
ganz gut, die für den Weidgang fast wertlosen Flächen aufgeforstet, dagegen die für denselben 
wertvollen Stellen der Weide reserviert bleiben, sodals von einem Ausfall an Weide nicht gespro 
chen werden kann. "* 

Dieser sehr entgegenkommende Entscheid paßte sich endlich dem Wesen der 
walserischen Wirtschaft an. Langsam in großer Kleinarbeit der Forstorgane wurde 
mit Zureden und Überzeugen der Bauern immer wieder ein bißchen zur Besse- 
rung der Davoser Waldwirtschaft beigetragen. Wildbachschäden oder Lawinen- 
Katastrophen, wie sie der Winter 1951 brachte, zeigen eindrücklich, wie wichtig 
ein gesunder und starker Wald im Gebirge ist. Vielleicht lassen solche Unglücke 

lie Bauern wieder etwas nachdenken und helfen der Weideablösung einen Schritt 
vorwärts. 

Eine der ersten Weideablösungen war diejenige der Kirchenbannatzung. Im Ein- 
Hußgebiet des Kurortes gelegen, war hier das Interesse der Weidebesitzer viel 
kleiner als in einem rein bäuerlichen Gebiet wie etwa dem Unterschnitt. Durch 
einen Schiedsspruch einer Kommission wurde die Weide 1900 abgelöst. Das ver- 
wickelte Verfahren soll hier als Beispiel wiedergegeben werden. Es zeigt was für 
Überlegungen eine solche Servitutsablösung erfordert. 

Das Weidbuch von 1805 gibt für die gesamte Kircherberg-Atzung 100 Kuhweiden an. Nach 
der Erniedrigung sind es noch 89 ettektive Kuhweiden. Die Bestossung geschieht teils durch eigenes, 


teils durch fremdes Vieh. Das Fremdvieh zahlt Fr. 20.-- pro Stoß. '” 
Unkosten a, Hirtschaft. I Hirt Lochalp Fr. 120. 
Schatzalp 120. 
I Heimküher 120. 
I Galtviehhirt 150, — Fr. 510.— 
b. Salz, Heu Salz 20. 
Heu bei Schneewette: Fr. 110.— 
Total L nkosten Fr. 610. 
Brutto-Ertrag: 89 mal Fr. 20, Fr. 1780. 


Netto-Ertrag Fr. 1160. 
Damit ist der Jahresertrag einer nominellen Weide (100 KR) Fr. 1160.- , der Nutzungskapital 
wert zu 4% Fr. 290.—. Der ordentliche Verkehrswert betrug bis dahin Fr. 250.— bis 350.—. 


DZ 1899, Nr. 27. 
4 DZ 1899, 3. Okt. 
"> Das vollständige Verfahren ist in der Davoser Zeitung abgedruckt. DZ 1900, 23. Oktober. 
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In letzter Zeit zahlte jedoch die Kurhausgesellschatt Fr. 500.—, um möglichst viele aufkauten zu 
können. 
Die Weidezeit beträgt durchschnittlich 113 Tage vom +4. Juni bis 26. September. Das sind 
113 x 10170 Weidetage für dıe gesamte Atzung. 
Verteilung der Weide: Lochalp 12 KR 
Schatzalp 20 KR 
Heimkühe 10 KR 


Galtvieh 48 KR 3% Kuhrechte. 
Anteil der Waldweidezeit: 

Heimkühe halbe Weidezeit im Wald 16 X 55 Ta. 550 Te. 
Frühlingsweide im Wald für das übrige Vieh (ohne Lochalp) 32 816 Tg. 
Galtvieh allein bei Schneewetter . 5 TR: Te. 

Die Schatzbergkühe sind an Ruhetagen und bei Schneewetter im 
Wald und ebenfalls nach Ottafa '* 20 X 14 Te. 280 Tg. 

Lochalp. Sie benutzen in der Regel die Waldweide nicht. Früh- 
lingsweide und Schneeflucht 12 -+- 5 Tg. 12% 17 Eo, 204 Te. 
Total Waldweide-Tage 2090 Tg. 


Aus diesen Angaben tolgt die Berechnung der Ablösungssumme. Eine ganze Weidezeit 
113 Weidetage entsprechen 2090 Waldweidetagen. 2090 : 113 18 '2 effektive Weiden. Diese 
entsprechen 20 ';; nomineller Weide, also rund 20 Weiden. 

Durch den Bau der Schatzalpstraße fielen früher schon 4 KR weg, die direkt entschädizt 
wurden, desgleichen 2 KR am linken Abhang des Albertitobels zur Aufforstung. Es bleiben also 
4 14 Weiden, die entschädigt werden müssen. Nach frühern Berechnungen beträgt der Ertragswert 
einer Weide Fr. 290.—, da der Verkehrswert jedoch viel höher liegt, so wird eine Mittelsumme 
von Fr. 400. -— angenommen. Die Atzungsgenossenschaft Kilcherberg erhält also von den Besitzern 
des Waldes 14 X Fr. 400.— Fr. 5600.—. Dazu kommen noch Fr. 200. für die Entwertung 
der Alpweide, Entzug des Schneefluchtortes. 


Ablösungssumme Fr. 5800, 
Kosten des Ablösungsverfahrens 208.45 
Kosten für die Bannwaldbesitzer Fr. 6008.45 


Da Weide- und Waldbesitzer meistens die gleichen Bauern sind, so ist es ver- 
ständlich, daß nach einem ähnlichen Verfahren bis jetzt so wenig Weiden abgelöst 
wurden. So verzichtet man lieber in den steilsten und ungünstig gelegenen Wäldern 


i auf die Nutzung 197, 


kıinzelsennereı. 

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts verarbeitete jeder Bauer seine Milch 
selber. Die frische Milch stellte man in den Kellern in Grebsen auf. Innerhalb von 
2—3 Tagen entwickelte sich die Rahmschicht. Der größte Teil kam ins Stoßbut- 
terfaß, die restliche Magermilch gab Magerkäse oder diente zur Aufzucht von 
Jungvieh und zur Mästung von Kälbern und Schweinen. In der Küche hing über 
dem offenen Feuer das Käskessi. Häufig wurden die Abfälle geziegert. Den Zieger 
legte man im Kuhstall in eine leere Futterkrippe, um ihn gründlich reifen zu lassen. 
Er wurde mit Baumrinde zugedeckt und so gepreßt. Nach Monaten kam der Zie- 
ver dann in Säcken eingewickelt in den Handel. In den Alpen besaß jeder Bauer 
seine Alphütte mit dem großen Küchenanteil, ın dem das Käskessi hing und die 
Milchgebsen standen. Seltener bewährten sie die Grebsen in einem eigenen, getrenn- 
ten Seitenräumchen auf. Die Sennereiarbeit verrichtete die Frau, die im walseri- 
schen Betrieb einen großen Teil der Arbeit leistete. 


136 


Ottata 5 Uhr abends. Ottataweide die Weide, auf der sich das Vieh nach dem Melken 
um 17.00 Uhr befindet. Das Wort kommt von acht, gleichbedeutend mit achter Stunde, also 2 Uhr. 
Früher wurde sehr früh am Morgen gemolken. Da die Melkzeiten nicht mehr als 12 Stunden 
auseinander liegen sollten, molk man also am Nachmittag um die gleiche Zeit wieder. Im Laufe 
der Zeit verschob sich die Stunde auf 5 Uhr. Das Wort Ottafa ist in Davos und im Schanfigg. 
aber auch im Oberwallis bekannt, hingegen fehlt es im romanischen Gebiet. Es liegt nahe, anzu- 
nehmen, der Ausdruck sei von den Walsern im 13. Jh. aus ihrer alten Heimat, dem Oberwallis, 
mitgebracht worden. Vergl. auch Wriss: Bündner Alpwesen, $. 343. 

'"# Die Nutzungs- und Siedlungskarte meiner Diplomarbeit enthält die 1949 noch genutzten 
Waldweiden. 
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Warum tinden wir in Davos das System der Einzelsennerei, das neben den we- 
nigen Vorteilen so viele Nachteile besitzt? Wohl am besten gibt uns VaLär Aus- 
kunft, der als Davoser in diese Probleme hineingewachsen ist !3°, Er zählt Vor- und 
Nachteile auf: 

1. Die vielen Ställe auf den Alpen und die besondern, oft sehr kleinen Sennereien eines jeden 
lreilhabers erfordern mehr Holz. 

2. Das einzelne Sennen erfordert mehr Leute, hingegen gestattet es weniger Betrug, und jeder 
Teilhaber bekommt nicht mehr oder weniger, als ihm nach der Anzahl und der Güte seiner Kühe 
gebührt. 

3. In Absicht des Galtens seiner Kühe ist er unabhängig. Das ist vorteilhaft bei Schlacht- und 
Marktvieh."°* 

4. In der Benutzung der Milchprodukte für die Familie ist er unabhängig. Alprechnungen 
fallen weg.'* 

5. Die Unkosten des Messens oder Wägens und die Schmausereien, die sicher in gemeinschaft- 
lichen Sennthümern einzelne sich auf Unkosten aller erlauben, fallen weg. 

6. Die eigenen Alphütten gewähren den Sennenden viel mehr Bequemlichkeiten, und da viele 
Alphäuser beisammen sind, so fehlt es nicht an den Vergnügen des geselligen Lebens. 

7. Das Übernachten der Kühe in den Ställen hat den großen Nutzen, daß es den Alpwiesen 
sehr viel Dünger verschafft. Auch wird das Vieh vor Ungewitter und andern nächtlichen Gefahren 
besser geschützt. Es kann noch am Abend mit Heu gefüttert werden. Hingegen ist es weniger ab- 
gehärtet und gewöhnlich nicht so rein an Haar und Farbe, und deswegen im Herbst nicht so verkäuflich. 

8. Das Vieh in den Alpställen ist etwas magerer, weil sich das unter freiem Himmel über- 
nachtende in den kühlen Abend- und Morgenstunden besser füttert, als wenn es die Weide nur in 
der Tageshitze genießen kann. Es muß darum früh ausgelassen und abends spät eingetan werden. 

Da die Alpen meist nahe sind, so kann das Sennereigeschäft von dem weiblichen Teil der 
Familie besorgt werden, und die Hausmütter mit den Kleinen ziehen auf die Alp (die anderswo 
keine Sommerarbeiten versäumen). Wer es aber nicht vorteilhaft findet, eine eigene Sennerei zu 
halten, kann sein Vieh um einen billigen Preis, allenfalls an Milchprodukten, vermieten. 

Die einzige gemeinschaftliche Sennerei in der ganzen Landschaft wird auf dem stillen Berg 
betrieben. Man findet aber nicht, daß die Anteilhaber mehr Nutzen beziehen als die Übrigen." 


Vom Standpunkt einer rationalisierten Alpwirtschaft aus wird die Einzelsen- 
nerei bekämpft. Mit ihren altmodischen, privaten Einrichtungen verhindert sie die 
Herstellung von absatzfähigen Milchprodukten. Die hygienischen Verhältnisse sind 
schlecht. Die Arbeitskräfte werden verschwendet. Für die Einzelsennerei in Davos 
bestehen zwei Hauptgründe, die sich gegenseitig unterstützen. 

Il. Die Erklärung aus der Eigenart des walserischen Charakters, der Walser- 

kultur. 

2. Die Erklärung aus den besondern topographischen Verhältnissen. 

Der Walser besitzt einen ausgesprochenen Individualismus, einen Hang zur 
Selbständigkeit. Das zeigt sich schon bei der Kolonisation, er besiedelt die abgele- 
vensten und höchsten Gebiete von Graubünden. Seinen Hof baut er gesondert in- 
mitten durch seine Hand gerodetem und urbarisiertem Lande. Die Alpweide wird 
schon früh vom Einzelnen beansprucht, die Allmend, den Wald teilt er auf. Durch 
alle Jahrhunderte wird die Gemeinde Davos von Gruppen einzelner freier Bauern 
getragen, von Nachbarschaften. Wie schwierig war es, eine vom Bund und Kanton 
diktierte Forstordnung durchzusetzen, eine Alpordnung einzuführen! Man stützte 
sich auf die alten, im Landbuch festgelegten Gesetze und übernahm sie teilweise 
in neuer, angepaßter Form in die heutige (Gsemeindeordnung. Ist es nicht verständ 
lich, daß die Rechtsverhältnisse einer Privatkorporation seinem Wesen, seinem Den- 
ken entsprechen, daß auch das Einzelsennereisystem seinem Individualismus Raum 
bietet? Der große Kinderreichtum des Walsers, die gute Gesundheit, die ihn ein 

8 Varärı: NS 1806, S. 26 f. 

13% Er kann die Laktationsperiode so richten, dal sie z.B. in den Spätherbst fällt, wenn er 
die Kuh verkaufen will, und besitzt somit bis zu dieser Zeit noch die Milch. 

14 Gerade der große Verschleils an Rahm und Milch für den persönlichen Bedarf wird der 
Einzelsennerei von den andern vorgeworten. 

141 Auf dem Stillberg standen wie in andern Davoser Alpen mehrere Alphütten, ein Zeichen 
für Einzelsennerei. Die gemeinschaftliche Sennerei bestand zu Varärs Zeit und ging vielleicht später 
noch einmal ein, auf jeden Fall ist sonst nirgends von ihr die Rede. 


303 


E 
1 


hohes Alter erreichen ließen, schafften eine Reserve an Arbeitskräften. Die kleinen 
Heimwesen für heutige Verhältnisse ließen einen Arbeiterüberschuß entstehen. Zwei, 
drei erwachsene Söhne blieben auf dem Hof, die Alten gingen als Hirten auf die 
Alp, die ledige "Tochter führte die Sennerei. Die Einzelsennerei wird nun noch 
unterstützt durch die topographischen Verhältnisse in Davos, die kurze Distanz 
vom Talgut zur Alp. 

Das Einzelsennereisystem ist nur in seiner Zeit und seinen besondern Verhält- 
nissen verständlich. Es wird auch Mitte des 19. Jahrhunderts von der Genossen- 
schaftssennerei abgelöst noch vor der Entwicklung des Kurortes. Die Entstehung 
des Kurortes Davos unterstützte natürlich ganz besonders den Grenossenschaftsge- 
danken und führte auch 1905 zur Gründung einer zentralen Molkereigenossen 
schaft, die die Mlilch nach modernsten und rationellsten Verfahren verwertet. Ein- 
zig die Form der Privatkorporation konnte sich bis auf den heutigen Tag erhalten; 
datür sind vielleicht gerade die günstigen topographischen Verhältnisse verant- 
wortlich 112, 


Die Entstehung des Kurortes. 

Die ersten Anfänge des Kurortes gehen auf den Landschaftsarzt Luzius Rüedi 
zurück, der 1841 eine primitive Anstalt tür skrofulöse Kinder errichtete. Der eigent- 
liche Begründer und unermüdliche Förderer war jedoch Dr. Alexander Spengler, 
der im Herbst 1853 als Landschaftsarzt gewählt wurde. Sein erster Erfolg war 
die Heilung eines schwindsüchtigen, dänischen Pfarrers, Seelsorgers in Glaris und 
Frauenkirch. Mit dem Bau der Prättigauerstraße 1850—1852 bis Klosters und dem 
Teilstück nach Davos 1860 nahm der Verkehr nach Davos zu. Mit diesem Jahr 
begann auch die Entwicklung des Kurortes Davos. 1861 wurde neben der alten, 
einzigen Gaststätte, dem Rathaus, der Gasthof Strela, auch Hotel oder Kurhaus 
Strela genannt, gebaut. Die Freundschaft Dr. Spenglers mit dem berühmten Bal- 
neologen Dr. Meyer-Ahrens förderte den Rui des Davoserklimas und dessen Heil- 
erfolge bei Tuberkulose. 1865 erschienen die ersten Wintergäste zum Erstaunen der 
E inheimischen, die glaubten, der strenge Winter sei der Gesundheit nicht zuträglich. 
Wie ungeheuer schnell sich der Kurort in der folgenden Zeit entwickelte, zeigen 
die Bevolkerungszahlen 143. 1868 entstand die erste Kuranstalt Spengler-Holsb«rr, 
welche 1872 abbrannte, doch schon ein Jahr später wieder neu aufgebaut und ver- 
erößert dem Betrieb übergeben wurde. Seit 1575 uberwogen die Wintergäste, im 
August waren es 260, im Dezember 350 Kurgäste (vorwiegend Deutsche, Schwei- 
zer und Engländer). Zwei große Entwicklungs; verioden sind aus der Statistik her- 
auszulesen, eine erste von 1870-1880 mit 43,1? ce und eine zweite von 1888 bis 
1900 mit 111,9% Zunahme der Bevölkerung. Den zweiten enormen Aufschwung 


brachte der Bau der Eisenbahn (Landquart — Klosters 1889, Klosters — Davos 
1890, Davos Filisur 1909). Innerhalb von 40 Jahren entstand an der Stelle 
der paar Dutzend Häuser von Dörfli und Platz ein Kurort mit über 6000 Ein- 
wohnern. Im 20. Jahrhundert nahm die Einwohnerzahl nicht mehr stark zu. Neben 


den Kranken kamen immer mehr Wintersportgäste und in viel kleinerem Maße 
auch Sommergäste nach Davos. Daraus resultierte eine gewisse Umstellung als 
Fremden- und Sportort, der Davos eine neue Note gibt (Bau einer Eisbahn, Par- 
sennbahn, Skilifte, Sprungschanze usw.). Davos wird immer stärker auch abhängig 
von Konjunktur und Krisenperioden in der internationalen Wirtschaft, was sich 
deutlich in der Kurve der Logiernächte zeigt !#. In der Davoser Wirtschaftslage 
entsteht ein Ausgleich. Die Sanatorien bilden gewissermaßen einen Grundstock, auf 
den sich saisongebunden im Winter und Sommer der Fremden- und Sportbetrieb 
aufbaut. 


42 Vergleiche auch Wriss: BM 1941, Nr. 1. 


#3 Vergleiche die Tabelle im Kapitel Bevölkerung. 
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l.ogiernächte: 
1895: 449 75° 1920: 842 541 1940: 1.099 863 
1900: 614 562 1930: 1500 728 1949: 1350121 
1910: 993 634 


Die Genossenschafts-Sennerei. 


Mitte des letzten Jahrhunderts erwachte auch in Davos der (renossenschafts- 
gedanke in der Milchverwertung. Als erster schloß ein Zürcher (Hauser) mit den 
Nachbarn von Spina einen 4-jährigen Vertrag, indem er die Milch zum Buttern 
und Käsen für + Blutzger pro Maß kaufte (1 Maß 1% Liter, 4 Blutzger 
9,2 Rp.). Es folgten andere Zürcher Käufer (Gebrüder Jakob und Rudolf Greu- 
ter, Müller) die an verschiedenen Orten der Landschaft die Milch aufkauften. 
Im Laufe der Zeit entwickelten sich in Davos drei Formen der gemeinschaftlichen 
Sennerei 

l. Grenossenschaitssennerei: Für die Milch wird kein bestimmter Preis fest- 
gelegt, sondern der Wert nach dem Verkauf der Produkte und nach den 
(Gesamtkosten berechnet. Der Senn wird von der Genossenschaft für einen 
testen Lohn angestellt. 

Sennereien, die von Übernehmern geführt werden. Die Bauern übergeben 
Lokal und Geräte einem Sennen. Dieser kauft die Milch. Die Bauern tra- 
gen so keine Verantwortung. 

3. Die Bauernsennerei: Eine Anzahl Bauern richten ein Sennerei ein und stel- 

len einen Senn an, dem sie Kost und Lohn geben. Die Beteiligten nehmen 
die ihnen zukommenden Produkte nach Hause "6, 

Die Sennereien wurden auf den Alpen wie im Tale meistens in einem leer ste- 
henden Hause eingerichtet oder sogar nur bei einem Nachbarn, der genug Platz 
besaß. Sie waren daher äußerst primitiv eingerichtet. 

Talsennereien: (Winter). 

Monstein : 1902 ein neues, modernes (Gebäude im Dort. 

Glaris: Unterhalb der Kirche auf der rechten Seite des Landwassers. 

Langmatte: Dellenhaus 

Frauenkirch : In einer frühern Schmiede, heute Bäckerei und Handlung. 

Davos-Dort: Die erste Wintersennerei der Landschaft in der Sonne, von 6. Jegen aus Seewies 
(Prättigau) geführt. Sie ging aber schon 1884 an Milchmangel wieder ein. 

Auf vielen Alpen baute man später neue Steinhäuser mit Kühlräumen und 
Zementtrögen und führte das Abkühlungsverfahren in der Milchverarbeitung ein!"?, 

Gemauerte Alpsennhütten: 1881 Stafelalp, 1882 Chumma-Alp, gemeinsam Rieber-/Riederalp, 
1886 Bärentalalp,. 1895 Sertig, vorerst an der Stelle des heutigen Kurhauses, später eine zweite in 
den Kleinalpen (heute ein Ferienhaus). 

Mit dem Übergang zur gemeinschaftlichen Sennerei und den guten Absatz- 
meglichkeiten in dem ständig wachsenden Kurort stiegen die Milchpreise. Zwei 
verschiedene \lilchpreise liefen parallel neben einander, einmal der Sennereipreis, 
der seit 1560 durchschnittlich 11,5 Rp. betrug und auch später wenig anstiez, dann 
der Konsummilchpreis: 


1538: 9,4 Rp. 1868: 15 Rp. 1907: 25 Rp. 
1848: 11,3 Rp. 1878: 20 Rp. 1910: 27 Rp. 
1858: 12,0 Rp. 1905: 22 Rp. 148 


Die Oberschnitter Bauern verkauften immer mehr Milch an den Kurort. Sie 
besaßen alle ihre festen Kunden, die sie das ganze Jahr belieferten. Es kam die Zeit, 
da ihre Milch nicht mehr reichte. Wie früher die Zürcher, waren es jetzt einzelne 
Bauern aus dem Platz, die zur Befriedigung ihre Kunden mit den Sennereien auf 

145 Vergleiche Scnarzmann: BM 1871, S.5. 

Die Reihentolge bestimmt ungefähr die Häufigkeit ıhres Vorkommens. 
Schatzmannsche Theorie der Wasserkühlung. 
: Die Milchversorgung des Kurortes Davos. 20. 
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der Langmatte, in Glaris, in Spina und in Monstein Handelsverträge abschlossen 
(Prader, Branger, Ardüser, Buol usw.). Immer mehr drängte sich für die Ver- 
sorgung des Kurortes mit Milch ein gemeinsames Projekt auf 1895 versandten 
Himmel, Chr. Meißer-Michel und Salomon Michel-Baldini einen Fragebogen für 
eine projektierte Milchversorgung und Kontrolle an die Bauern. Noch war es zu 
früh; eine Entrüstung brach unter der Bauernschaft aus !#, 

« Man befürchtete durch Zwischenhandel eine Verteuerung der Milch und 
nachher keinen Absatz mehr. Von unbekannter Stelle werde weniger Milch ge- 
kauft als vom vertrauenswürdigen Bauern. Die Existenzbedingungen für eine Mol- 
kerei seien nur an Orten mit Milchüberfluß vorhanden. Der Arbeitsaufwand und 
Milchverschleiß lohne sich nicht ». Eine Bauernversammlung im Dorf unterstützte 
die Vorschläge von Himmel. Sie wollte eine Viehversicherung einführen 15%, ge- 
meinsam Futtermittel beziehen, die Viehzucht heben. Gegenüber einem Milchhan- 
del war sie jedoch skeptisch. Sie glaubte nicht an eine Besserung, sondern an eine 
Entwertung der Milch durch Verunreinigung und Entrahmung beim längern Weg, 
den die Milch uber eine Zentrale machen mußte. Die Glariser Bauern waren 
sachlich eingestellt, sie sahen Vor- und Nachteile und wollten abwarten. So ent- 
stand vorerst nur ein kleines privates Unternehmen unter der Leitung von Himmel. 
Doch mit jedem Jahr wurden weitere Kreise in die direkte Milchversorgung von 
Davos einbezogen (Glaris 1898). 1899 verlangten die Bauern plötzlich einen über- 
setzten Milchpreis von 25 Rappen. Die Konsumenten wehrten sich, ein Alpbesitzer 
von (\sutschna (Klosters) offerierte sofort Milch für 18 Rappen und hoffte, ein 
gutes Greschäft zu machen !5!. Es mußte eine Lösung gefunden werden. Im gleichen 
Jahr drang auf der Landsgemeinde ein Gesetz durch, das eine amtliche Milchkon- 
trolle einführte. Dazu wurde ein Milchchemiker angestellt, Craandyk, der früher 
das bekannte Laboratorium der Molkerei Dr. Gerber ın Zürich führte. Damit 
war der erste Schritt getan. Drei Jahre später beschloß die Bauernschaft die Grün- 
dung einer zentralen Molkerei in Davos-Platz. 


MILCHWIRTSCHAFT ZUR VERSORGUNG DES KURORTES 
Allgemeine Dawoser Kontroll- und Zentralmolkerei 

Am 15. September 1905 eröffnete die Molkereizentrale der Landschaft ihren 
Betrieb, deren Leitung der Inhaber der schon seit 1895 bestehenden Molkerei, C. 
Himmel, übernahm. Die Aktiengesellschaft begann mit 199 Aktien und ca. 135 
Lieferanten, doch schon 1910 waren es 170 Milchlieferanten und 215 Aktien 
(1923: 182 Lieferanten, 1930: 193 Lieferanten). 1916 Beitritt zum Nord-Ost- 
schweizerischen Käse- und Milchverband. 1947 Umwandlung der Aktiengesell- 
schaft in eine (senossenschaft. 1950 besitzt diese 199 Milchlieferanten: Davos- 
Platz und Brüche 36, Dorf und Dischma 41, Glaris, Spina und Hitzeboden 38, 
Frauenkirch, Clavadel und Sertig 60, Mlonstein, Schmelzboden 12, Laret, Wolt- 
gang 12. Bis auf zwei oder drei Bauern sind heute alle der Milchgenossenschaft 
angeschlossen 


DZ 1895, 6. Februar. 

9 \lonstein führte 1900 als erste Fraktion der Landschaft eine freiwillige Viehversicherung 
ein, der sofort alle Bauern beitraten. Jeder Bauer war berechtigt, alle seine Kühe, welche er über 
winterte, zu versichern. Die Prämien waren so angesetzt, daß der Bauer '/g% der Schatzungssumme 
zahlte, dazu gab die Fraktionskasse noch einen Beitrag von einem halben Prozent. Die Versicherung 
zahlte an tierärztliche Kosten 50% und an Unfall 70% der Kosten. 

» DZ 18%, 25. Juli. 

'® Dieses Kapitel soll nur einen zusammenfassenden Überblick geben. Diese Fragen sind aus 
tührlich in der Dissertation von Chr. Josı enthalten, die er mir freundlicherweise als Manuskript 
zur Einsicht überließ. 

'»#° Diese Zahl schließt auch einige Sommerlieferanten ein. Fremde Bauern, die in Davos Alpen 
besitzen. Davoser l.ieteranten 193. 
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„Die Geselischatt will eine rationelle Verwertung der von den Mitgliedern produzierten Kuh 
milch, Handel mit Milch- und Milchprodukten, die Versorgung des Kurortes Davos mit hygienisch 
einwandfreier Milch. Die Mitglieder haben sämtliche produzierte Milch, ausgenommen die für 
den eigenen Konsum nötige, an die Molkerei abzuliefern und die Anordnungen der inspirierenden 
Beamten, Inspektoren und Tierarzt zu respektieren. Die Milch muß von gesunden, reinlich ge- 
haltenen und in ausreichendem Malse mit unverdorbenem Futter genährten Kühen stammen. Sie soll 
in Bezug auf Farbe, Geruch, Geschmack und sonstiges Verhalten alle diejenigen Eigenschaften haben, 
welche durch die geübten Sinne eines erfahrenen Fachmannes als die richtigen bezeichnet werden 
müssen, 


Die frühern Mlißstände ließen das neue Unternehmen äußerst rasch entwickeln. 
Anfänglich war zwar der Hausverbrauch noch sehr groß, bei vielen Bauern über 
die Hälfte der produzierten Milch. 

1909: A besals im Winter 5, im Sommer 7 Kühe. Er lieferte im Winter 715 Liter ın die 
Molkerei. Ungefähr 1800 Liter verbrauchte er im Haus, ca. 1200 Liter für die Aufzucht von Kälbern. 

Für die ganze Landschaft war der Selbstverbraucheranteil 20,1%. 


Miichliefermenge in die Molkerei 1890 185 | 
Von 159 Bauern wurde im Haushalt verbraucht ca. 244 750 | 
für Kälber ca. 232 600 | 


Die Alpsennereien blieben vorerst noch bestehen, die Milcheinlieferungen be- 
gannen mit dem 1. August. Jedoch schon 1909 brachten diejenigen Alpkorporatio- 
nen mit guten Fahrwegen auch im Sommer die Milch in die Zentralmolkerei. Die 
Alpsennhütten dienten nur noch als Sammelstelle und Kühlraum. Einzig der 
Kriegsausbruch 1914 brachte vorübergehend noch einmal die alten Zustände. Die 
Bärental-, Kumma-, Stafel- und Hauptalp butterten noch einmal einen Sommer 
selber. 

Die Entwicklung des Molkereibetriebes ist aus dem Diagramm ersichtlich. Die 
Gesamteinlieferung erreicht 1912 einen Höhepunkt, um dann im ersten Weltkrieg 
stark abzufallen, aber bis 1918 sich rasch wieder zu erholen. Die Nachkriegsjahre 
sind Krisenjahre, aber dann beginnt ein ungeheurer Anstieg, der in den dreißiger 
Jahren zur Milchschwemme tührt. Davos kontingentiert die Milch. Jeder Bauer 
dart nur noch für so viel Kühe Milch abliefern, als er auch überwintert. Die nach- 
folgenden Jahre bringen einen andauernden, langsamen Abfall bis zum Kriegsende 
1945. Von da an tolgt wieder ein Anstieg in der Milcheinlieferung. Die Kurve der 
Logiernächte '55° und des Konsummilchverbrauchs laufen ungefähr parallel, ein Zei- 
chen, wie mit dem Steigen und Fallen der Fremdenindustrie auch der Ertrag der 
Molkereigenossenschaft zu, und abnimmt. Der direkte Milchverkauf ist die beste 
Milchverwertung, je größer die Verarbeitungsquote an Milch, desto schlechter ist 
die Rendite. So kann uns auch eine Relation Konsummilch zu Gesamteinlieferung 
Aufschluß über die wirtschaftliche Lage der Davoser Bauernschaft geben. 


Konsummil'h in Prozenten der Gesamtlieferung. 


1920: 93 1926: 80 1932: 60 1938: 66 1944: 86 1950: 83 
1922: 69 1928: 74 1934: 63 1940: 58 1946: 90 
1924: 85 1930: 70 1936: 61 1942: 80 1948: 87 


Die Fabrikation richtet sich nach dem Bedarf und der Gesamteinlieferung; sind 
sie ausgeglichen, so bleibt auch nicht viel für die Verarbeitung übrig. Bedingt durch 
ausgesprochene Spitzenzeiten im jährlichen Mlilchverbrauch, Januar, Februar, 
März und August ist es beinah unmöglich, ohne Reguliermilch auszukommen. 
Dazu kommt noch, daß gerade der August mit dem Beginn der Laktationsperiode 
zusammenfällt. Der September zeigt jedes Jahr die kleinste Milcheinlieferung. 
Um die Milchproduktion im Sommer zu fordern und einen Ausgleich zu schaffen, 


wird für die Milch vom 15. Juli bis 15. November 4 Rappen mehr pro Liter bezahlt. 
4 Aus den Statuten der Davoser Kontroll- und Zentralmolkerei Davos AG. 
1» Da ın beiden Weltkrieren viele Internierte in Davos untergebracht waren, nimmt die Zahl 
der Logiernächte in dieser Zeit kaum ab. 
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Fig.2 Die„Milchwirtschaft der Molkereigenossenschaft Davos ın 100 000. 1 Gesamte Milcheinliete 
rung (Liter), 2 Einlieferung der Mitglieder (Liter), 3 Konsummilchverkauf (Liter), 4 Logiernächte 
des Kurortes (Scala rechts), 5 Reguliermilch (Liter), 6 Fabrikationsmilch (Liter), 


Der Bauer kann es nun einrichten, daß ein Teil seiner Kühe erst sehr spät kalbert, 
ein anderer Teil sehr früh. Die Reguliermilch kam i918 von Cham, 1920 von Wä- 
denswil, dann ab Station Schmerikon und heute von Rüti (Zürich). Umgekehrt 
konnte Davos auch immer wieder aushelfen. 1911 bestand ein Kurmilchdepot in 
St. Moritz. Während dem 1. Weltkrieg lieferte es im Sommer 2—300 Liter täg- 
lich nach Schuls 1931 und 1932 sogar nach Chur und Zürich. 

Der Molkereizentrale in Davos-Platz ist ein Laboratorium angegliedert. Dort 
wurden 1948/49 24201 Proben gemacht, über Wässerung, Entrahmung, Fettge- 
halt. Säuregehalt, Reduktionszeit, verschiedene Mlilchqualitäten, Sauberkeit usw., 
im gesamten 13 Eigenschaften. 249 Proben wurden beanstandet. Zu diesen Proben 
kommen noch chemisch-physikalische und hygienische Untersuchungen, die täglich 
durchgeführt werden. Jährlich werden so über 100000 Proben und Unter 
suchungen gemacht. Durch Stallinspektionen und Beratung wird versucht, die hy- 
vienischen Verhältnisse zu heben. Mit Milchprämien wird die Qualität gesteigert. 
(1945/49 erhielten 20 Bauern einen halben Rappen mehr pro Liter eingelieferter 
Milch, 47 Bauern % Rappen mehr, ++ Bauern !/,o Rappen mehr und nur 75 Bau- 
ern, 39,2 %, gingen leer aus.) Diese große Arbeit zeitigte auch ihre Früchte. Den 
hygienischen und qualitativen Anforderungen einer Milch für Kranke kann so 
entsprochen werden. Dabei wird besonders noch eine teurere Kurmilch ausgeschie 
den, die nur aus ganz bestimmten Stallungen kommt, welche die höchsten Milch- 
wualitäten erreichen (1949/50: 12 294 Liter Kurmilch 0,36 des sresamten \lilch- 
umsäatzes). 
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Die "Tiere sind sehr gesund, das zeigt die statistische Übersicht uber notge- 
schlachtete Tiere der Rindvieh-\ersicherungsanstalt Davos. 


1940 1942 1944 1946 1948 1949 


l’otal der verlorenen Tiere 65 56 IS 43 36 
an Tuberkulose 17 20 8 7 l v 
in %, der versicherten Tiere 1.85 1.0 0.42 0.37 0.05 


Die Handelstätigkeit beschränkt sich nicht nur auf den Verkauf von Milchta- 
brikaten. Schon seit dem Bestehen der Zentralmolkerei dient sie auch zur Vermitt- 
lung von Kunstdünger, Futtermittel und Heu. 


Handelstätigkeit der Molkerei 


1946/47 1947/48 1948 49 

Käse ın kg. 51739 69 466 62 379 

Butter in ker. 91735 92782 95 690 

a Eier in 1000 Stück 225 299 295 
Mineralwasser in Fr. 28 400 26 500 24 500 

Futtermittel in ke. 175 445 485 757 901 222 

Kunstdünger in kr. 56 900 61 350 54 100 


Von der ausschließlichen Viehzucht trat ım 20. Jahrhundert eine Verschiebung 
zu einseitiger Mlilchwirtschaft ein. Wohl warnten in den dreißiger Jahren, der 
Zeit des Milchübertlusses, weitsichtige Mlänner. Der Davoser hatte sich schon zu 
stark angepaßt. Nur mit großer Anstrengung wird immer wieder versucht, auch 
die Viehzucht zu fordern. Solange jedoch die internationale Lage auf dem Vieh- 
markt so schlecht ist, und das Gewinnrisiko bei der Aufzucht so groß, wird der 
Davoser Bauer bei der Milchwirtschaft bleiben. Die folgenden drei Tabellen zei- 
ven diesen Wandel. 


Jungvieh in Prozenten des Kuhbestandes 


1805 1860 1870 1901 1931 1949 

128 72 95 56 31 31.6 

unter 50 Milchproduktion, ungenügende Nachzucht 

50 75 Milchproduktion, genügende Nachzucht 

75-100  Milchproduktion, gelegentlicher Verkauf von Tieren ! 
100-150 Kombinierte Rindviehhaltung 


über 150  Eigentliche Aufzucht 


Durchschnittliches bäuerliches Einkommen aus der Milchwirtschafl (in Franken): 
1905 1915 1925 1930 1940 1945 1949 
2200 2700 5600 5000 4600 6200 


1920 sind in Graubünden 1342 Mitglieder dem Verband nordostschweizerischer Käserei- und 
Milchgenossenschaften angeschlossen. In Davos sind es 222 Mitglieder mit einem Kuhbestand von 
1120. Vergleichen wir dazu ein Viehzuchtgebiet, das Oberengadin: 352 Mitglieder mit 901 Kühen.!”* 

\lit der Gründung der Zentralmolkerei fand in jeder Hinsicht eine entschei- 
dende Wandlung in der Davoser Alpwirtschaft statt. Die ganze Bauernschaft ist 
nun in einer gemeinsamen Organisation zusammengeschlossen und kann damit ihre 
(srundsätze verteidigen und Krisen entgegentreten. Die ganze Wirtschaft wird 
durch diese Zentrale geordnet und gesteuert. 'Trotzdem ist sie keine diktatorische 
Macht, denn sıe entspringt aus dem Willen jedes einzelnen Bauern und paßte im 
Laute der Zeit ein altes, schlechtes Milchverarbeitungssystem einer modernen und 
rationellen \lethode an. 


1.6 


Vergleiche Hösıı: Glarner Land- und Alpwirtschatt, S. 49. Puschlaver Alpwirtschatt, 
$. 29. 

17 Jost: Der Einfluß des Fremdenverkehrs auf die Wirtschaft und Bevölkerung der Land 
schaft Davos. 

58 Die Übersicht der Viehbestände folgt im Anhang. 
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‚Ilpverbesserungen. 


Die Wandlungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts führten zu einer starken 
Intensivierung der Landnutzung. Im Tal bestanden noch große Flecken von Ma- 
gerwiesen. An Bachläufen, Straßen, sumptigen Stellen konnten noch viele kleine 
Stücke in die Nutzung einbezogen werden. Da war die höchste Nutzungsgrenze 
noch nicht erreicht. Auch die Alpen wurden verbessert. Mehr Weide! Das führte 
zu einer Entwicklung, die nach heutigem Ermessen gerade falsch war. Große Teile 
der Mäder über der Waldgrenze wurden umgewandelt in Weide; Extensivierung 
statt Intensivierung. 1899 kaufte die Riederalp für Fr. 3100.— die Jaz- und Wang- 
mäder aus. Es folgten ihr die Rieberalp mit dem Schönboden und die Chummaalp 
mit einem Teil der Chummamäder. Ebenfalls in Weide umgewandelt wurden: 
Alpwiesen im Bärental, Fanetz- und Inneralpmäder in Mlonstein, Wytimäder im 
Sertigtal, Mäder im Dischma- und Flüelatal, Dorfbergmäder, Parsennmäder. 

Wieviele Verbesserungen in den Davoser Alpen ausgeführt wurden, zeigt eine 
Liste, die nach den Angaben des kantonalen Meliorationsamtes zusammengestellt ist. 


I. Entawässerungen: Fr, 

1932 Alpgenossenschaft, Rüediställi (beim 
Kindschhus) 26 600. 

1943 Weidgenossenschaft Dort (ob den Zäunen) 26 664. 


53 264. 
B. Alpstallbauten 
1913 Stillberg, (Juerstall 10.015. 
1915 Flülaberg, Querstall 26 170. 
1918 Bedra, (Juerstall 19 310. 
1928 Rüediställi, Hirtenhütte und Alpstall 15 587. 
1933 Clavadel, Querstall 18 789. 
1941 Hinter den Eggen, Kühalpstall 75 050. 
164 930, 
€. Einfriedigungen : 
1907 Stillberg, Herrichten einer Wiese 1688. 


1930 Clavadel, Abgrenzung gegen Privatwiesen 12 073. 


1932 Rüediställi, Heuwiesen 2650. 
16 411. 
D. Tränkeanlagen : 
1892 Hauptalp, Wasserleitung 2778. 
1913 Stillberg 1 648. 
1915 Flüelaberg 3019. 
1918 Bedra 5.080. 
1922 Clavadel 1 954. 
1930 Bedra, Wasserversorgung 4871. 
1932 Rüediställi 4190. 
1933 Clavadel 3 300. 
26 831. 
Räumungsarbeiten:: 
1898 Bärental 264. 
1901 Leidbach 1 924. 
1902 Inneralp 399. 
1906 Hinter den Eggen 6 400. 
1907 Stillberg 1645. 
10 768. 
F. Luflseilbahmen : 
1911 Stillberg 7065. 
1912 Flüelaberg 11 436.— 
1918 Bedra 21 268. 


39 769. 
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G. Weganlagen : Breite m ÄäÄnge m Steigung max. % Fr. 
1901 Weideweg, Leidbach 1,2—1,3 490 896. 
1902 Inneralp, Laubenenweg 1,2—1,5 337 — 1 046. 
1906 Oberalp, Weideweg 2—3 1042 20 2 332. 
1906 Hinter den Eggen 1,2 1680 4 215. 
1907 Isch, Alpweg 2,1 1758 18 5 822. 
1908  Stafelalpweg 2,0 2576 15 9909, 
1908 Chummaalpweg 2,0 2823 15 8 736. 
1909 Hauptalpweg 2,0 2434 18 6 282. 
1910  Bärentalalpweg 2,0 2880 15 18 830. 
1910  Inneralpweg 2,2 — 3,0 3330 15 11 389. 
1910 Oberalpweg 2,0—2,5 1840 15 5 668. 
1910  Rieder/Rieberalpweg 2,3— 3,0 1954 15 9478. 
1910 Spina-Leidbachalp 2,0--23 2268 25 11 058. 
1911 Dischmatalweg 25 11306 re; 131 025 
1915 HFlüelaberg, Seilstation bis (uerstall 2,0 538 13,8 1 922. 
1916  Sertigtalweg 35 6600 77131. 
1918 Bedraalp, Seilstation bis Schermen 2,0 110 580. 
1922 Clavadel, unterer Teil 2,0— 3,0 1843 15 19 536. 
1928 Erbalpstrasse 2,0 1928 12 56 856. 
1929 Bergalpweg 2,0 1954 12 35 088. 
1930 Clavadel, oberer Teil 2.0 2006 12,5 28 139. 
1951 Chummaalp von Glaris 22 900 13 10 000. 
Fr. 455 958. 


Durchschnittlich wurden 40 % durch den Bund und den Kanton bezahlt. 


Ill. Teil 


Die heutige Alpwirtschaft 


DIE LANDNUTZUNGSFORMEN! 
Der Ackerbau. 

Die Landschaft Davos befindet sich an der obern Grenze des möglichen Ak- 
kerbaus ?. Die höchsten Getreideäcker liegen 1949 auf 1800 m (Waldalp 1810 m, 
Graschurna und Bäbi, Sertig 1840 m), die höchsten Kartoffeläcker an der gleichen 
Stelle. Während des Krieges gab es einen Versuchsacker mit Kartoffeln an der 
W gen in einer geschützten Ecke auf der Clavadeleralp in 1980 m Höhe ? 
und auch in der Oberalp wurden auf 1870 m ü. M. Kartoffeln angebaut. Diese 
Äcker sind Yeah wieder aufgegeben worden. Im Oberschnitt sinkt die obere An- 
baugrenze parallel zur Diesersiedkin gsgrenze: Dischma (Gulrigenhus 1730 m), 
Flüelatal nur während des Krieges ( (Bedra 1770 m), Wolfgang 1660 m und Laret 
1550 m ü. M. 

Die klimatische Untersuchung von W. Scnhürrr * über den Kartoffelanbau in 
Davos gibt uns für 8 Zonen die Vegetationszeit an und damit die Möglichkeit des 
Anbaus. Diese Zonen wurden auf Grund der Frosthäufigkeit und des Erfrierungs- 
grades der Kartoffelstauden bestimmt. 


Zone 0 1680 —1900 m ü.M. Zone 3—h 1550—1560 m 
Zone 1 1620 —1680 m, 1900--1950 m Zone 7 1550 —1560 m, die Kälteinseln im Talboden.” 


Zone 2 1590-1620 m 


! Die Angaben stützen sich auf die Kartierungen im Jahre 1949, Siedlungs- und Nutzungs- 
karte im Maßstab 1: 10000. 

® Bei der Station Monstein liegen die tiefsten Acker auf 1350 m Meereshöhe. 

® Der Versuch fiel ertragsmäßig in den damals klimatisch günstigen Jahren positiv aus. 

* Schürrp: Frostverteilung und Kartoffelanbau in den Alpen auf Grund von Untersuchungen 
in Davos. 
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Vegetationszeit: 
Zone 0 l 2 3 
Beginn 20.5 20.5 25.5 1.6 
Ende 10.10 5.10 29,9 15.9 20.8 
Dauer (Tage) 143 138 123 107 - 20 


Die Gsrenze des wirtschaftlich lohnenden Anbaus liegt zwischen 80 und 100 
Tagen Vegetationszeit, damit in den Zonen 0—4. In den Zonen 5—7 kann nur 
in besonders günstigen Jahren ein lohnender Ertrag geerntet werden. Diese Unter- 
suchungen rücken die oberste Grenze des möglichen Kartoffelanbaus sehr hoch, in 
1900 m ü. MM. bezeichnen sie noch sehr günstige Lagen. Höher folgen dann die ein- 
zelnen Zonen eng aneinander, je nach den topographischen Verhältnissen, und schon 
bei 1950-2000 m erreichen wir die Zone 7. Die Zone OÖ liegt auf 1880—1900 m 
Höhe und nach unten gelangen wir durch alle Zonen bis auf den Talboden, wo 
kein Kartottelanbau mehr möglich ist. Wie stark kommen hier die besondern kli- 
matischen Verhältnisse eines Hochtales zum Ausdruck! Zur Bewertung der Frost- 
häufigkeit eines Ackers müssen folgende Gesichtspunkte berücksichtigt werden: 


l. Länge und Neigung der Talsohle. 
2. Lage der Pflanzstelle zum Tal. (Hanglage, Getälle, Mulde, Kuppe). 


}, Höhe der Pflanzstelle über der Talsohle. 

+. Obertlächenbeschattenheit in der Umgebung der Pflanzstelle. (Wiese, Wald, G 
büsch, Häuser, See). 

5. Verschiedene Lokalettekte. (Anbau in Terrassen, welliges Gelände). 


Für Davos kommt SchÜrrp zu drei Feststellungen : 
l. In ungünstigen Lagen können in Davos nur ausnahmsweise Kartotteln gedeihen. 
2. Die Vegetationszeit schwankt an gewissen Orten der Landschaft in großem Maße 
von Jahr zu Jahr. 
). Günstige Lagen in Davos sind von Ende Mai bis Anfang Oktober trostsicher. 


Der Kartottel- und Getreideanbau beschränkt sich heute vorwiegend auf den 
Unterschnitt. Früher, und während der Kriegsjahre mit Anbaupflicht, bestanden 
auch im Oberschnitt zahlreiche Acker, doch traten sie gegenüber dem Unterschnitt 
immer zurück. Eine Zone muß seit jeher ausgeschlossen werden, weil sie unteı 
der klimatischen Grenze liegt. Das ist der Talboden vom Davosersee bis zum Wild- 
boden und die anliegenden Talhänge bis zu einem Niveau von 10—30 m über dem 
Falboden. Auch der flache vorderste Teil des Dischmatales bis Kaisern ist dazu 
zu rechnen. Hier bilden sich Kaltluftseen, welche die Vegetationszeit im Frühling 
und Herbst stark einschränken. Die Äcker liegen an den Süd-Südost exponierten 
Hängen (Sertigtal, Spina, Mlonstein, Frauenkirch, Langmatte, Kumma, Hitze 
boden). Diese Lage hatte vor allem früher bei vermehrtem Getreidebar seine Gel- 
tung. Der heute leitende Grundsatz ist, so wenig als möglich günstiges Land für 
den Ackerbau herzugeben. Der Bauer wählte daher auch bei der Neuanlage von 
\ckeın im letzten Weltkrieg die schlechtesten, entferntesten, s’eilsten Hänge (wo- 
möglich Magerwiese) und berücksichtigte die Exposition erst in zweiter Linie. 
1949 nimmt die Fläche des Ackerlandes bei der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
2154 Aaren ein”. 


\Mittlere Anbaufläche pro Bauer 
Landschatt 
Oberschnitt 
Brüch, Sertig, Frauenkırch 
Monstein 


Die Zonen gelten für Davos. Schürrr, $. 48. 
Scnürrr, $. 54. 
Die ganze Landschaft mit den Kleinpflanzern geschätzt ca. 2500 Aren. 
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Ackerland in Aren: Gerste Hater, Gerste Kartotteln Kunstwiese 
grün geschnitten 


Frauenkirch Brüch 52 31 406 30 

Glaris/Spina 59 48 595 

Monstein 26 191 

Sertig 22 217 

Laret/Woltgang 3 14 72 12 | 

Davos/Dischma 18 35 113 126 : 
180 147 1594 179 

in % des Ackerlandes 8,5 7 76 8,5 


Beide Tabellen zeigen die Abnahme der Ackerfläche mit der Talhöhe und das 

Überwiegen des Ackerbaues im Unterschnitt. Der Anbau von Kunstwiese ist un- 
bedeutend (in Davos-Dort liegen 100 a in einem Betrieb). Von der Getreidefläche 
wird ungefähr die Hälfte aufgegeben. Im ersten Jahr schneidet man den Hafer 
und die Gserste grün und verfuttert sie. Im zweiten Jahr werden Gräser und Klee 
eingesät und im dritten Jahr geht der Acker in Wiese über. Jedes Jahr nimmt die 
Ackerfläche seit dem Kriege ab !%. Die Anbaustatistik !! 1945 gibt noch eine Total- 
Häche von 7808 a Ackerland an (1771 a Getreide, 4464 a Kartoffeln, 602 a 
Futterrüben, 1571 a Gremüseland). Innerhalb von + Jahren ist also ein Rückgang 
von 60 % des Ackerlandes zu verzeichnen. Daher beschloß der Bundesrat zur För- 
derung des Ackerbaus bei Gerste, Roggen und Hafer für das Jahr 1951 über 
1000 m Meereshöhe Fr. 280.— pro Hektare Anbauprämien zu bezahlen. 

Die Gründe für diesen Rückgang sieht Stacher !? vor allem in der persönli- | 
chen Einstellung des Bauern. Der Arbeitsaufwand stehe in keinem Verhältnis zum 
Ertrag, ist das Hauptargument des Bauern. Er verzichtet lieber auf die Selbst- 
versorgung und kauft sich das Brot und die Kartoffeln. Für die Abwendung sind 
nicht die Natur und die Witterung schuld, sondern die unzulängliche Ackerbau- 
methode und die Preisansätze. 

l. Der Acker liegt immer an der gleichen Stelle. 

2. Die große Arbeit zum Umbruch von Neuland wird gescheut. 

3. Der Bauer opfert nicht gern sein Grasland. 

Eine Verbesserung muß also beachten: 

l. Eine Anderung der Arbeitsmethode. Die Hacke muß so weit wie möglich durch den Pflug 
mit Seilwinde ersetzt werden. Dazu ist eine Zusammenlegung von kleinen Parzellen zu großen 
einheitlichen Ackern notwendig. 

2. Mit der Einführung des Pfluges verkleinert sich der Arbeitsaufwand. Es besteht die Mög 
lichkeit zu Neuumbruch und Bodenverbesserung. '” 

3. Durch zweckmäßige Auswahl der Kartoffelsorte kann der Ertrag gesteigert werden. (Der 
Kartottelsaatgutanbau würde sich für diese Höhenlage eignen.) 

4. Zweckmäßige Düngung auch mit Kunstdünger. (Für Davos in den meisten Fällen Kalk- 
salpeter.) 

5. Durch Vorkeimen des Saatgutes kann der Acker später bestellt werden und entgeht da 


durch den Maitrösten. 
Ein Rentabilitätsvergleich fällt zu Gunsten des Kartoffelanbaues aus. 
Heu und Emd pro Are 80 kg (100 kg zu Fr. 20.—) Fr. 16. 
Erntespesen 
Gewinn Fr. 12.— 


1940 wurde aus Glaris eine standfeste, frühreife, zweizeilige Gerste von der Molkerei gekauft 
und als Saatgut ausgegeben. Versuche mit Isaria-, Kenia- und Savogninergerste mißlangen. 

” Außer Gerste wurden 1944 noch 7 a Winterweizen, 55 a Sommerweizen, 60 a Roggen, 18 a 
Mischel, 81 a Hafer und 8 a Körnermais angepflanzt. Der Winterweizen wird im September gesät. 
Vorfrucht: Frühkartofteln, die Ende August, Anfangs September geerntet werden können. 

10 1951 hat die Ackerfläche ihren Tiefstand erreicht und wird von jetzt an stagnieren. 

!! Statistik der Davoser Ackerbau-Kontrollstelle. 

1? STACHER O.: In Jahresbericht der Molkerei 1942/43. 

3 Das Ackerland wird 10—20 Jahre benutzt, vorübergehend ist es Wiese, um dann wieder 
umgebrochen zu werden. Ein unregelmäßiger Fruchtwechsel findet dort statt, wo noch Gerste an 
gepflanzt wird. 
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Kartotteln, Mittelernte pro Are 250 kg (100 kg Fr. 23.—) Fr. 
Saatgut und Arbeitsspesen 


Gewinn!” Fr. 


Der Ackerbau nahm früher einen viel größern Raum ein. Er genügte weit- 
gehend der Selbstversorgung, die sich damals viel einseitiger auf wenige Produkte 
beschränkte, KARSTHOFER !# schreibt 1822 von der Siedlung Hoffnungsau !7 (Mon- 
stein-Schmelzboden 1350 m): « Dort wachsen im Garten Kohl, Möhren, Flachs, 
Hanf und Erbsen, auch Frühbirnen und Äpfel bilden kräftige Triebe und reife 
Früchte. Flandrisch Klee ist hier von dem tätigen Verwalter mit bestem Erfolg 
gesät worden und so auch Winterroggen, der gut gedeiht !® ». 

Die vielen abgebrochenen Speicher und Mühlen weisen ebenfalls auf vermehr- 
ten Gsetreidebau hin !®. 1949 stehen noch 58 Spycher in der Landschaft Davos (Ser- 
tig 8, Sertig-Dörfli I, Frauenkirch 13, Glaris 13, Monstein 22, Meyerhof-Davos- 
Dorf 1). Die Bauweise der Spycher unterscheidet sich kaum von derjenigen des 
Wallis. Es fehlen die Steinplatten zwischen dem getrennten Ober- und Unterbau, 
da geeignetes Steinmaterial in Davos nicht vorkommt (Gneis- oder Quarzitplatten). 
Aut der Seite unter dem vorspringenden Dach ist ein Gerüst zum Aufhängen und 
Ausreifen des Gsetreides angebracht ?®. Monstein besitzt 10 Bauernbetriebe und 
22 Spycher. Darum stehen viele Spycher leer oder werden als Remisen gebraucht. 
Durch die Zusammenlegung der Güter im letzten Jahrhundert hat der Mlonsteiner 
heute sogar halbe Anteilsrechte an Spychern (2 Spycher). Das Getreide wird mit 
besondern Dreschflegeln gedroschen und die Spreu mit einfachen Windfegen ent- 
fernt. Der Dreschflegel besteht aus einem 40—50 cm langen Schlagholz (Quer- 
schnitt 8x 8 cm), in dessen hintere Hälfte schräg ein Loch gebohrt wird, darin 
sitzt der unbewegliche Stiel. 

Die Angaben der Ackerbaustatistiken zeigen das Änsteigen der Nutzfläche in 
Kriegszeiten und das Zurücksinken auf eine bleibende Fläche von 10—20 Hek- 
taren. 


Ickerbau in Aren, ın Klammer Anzahl der Pflanzer: 


Ackerland Getreide Hacktrüchte Gemüse 
Total Kartotteln 

1917 2444 (409) 228 (49) 1427 (176) 789 
1919 3630 370 2590 670 
1926 1729 (298) 175 (52) 1378 (172) 176 
1929 3473 (253) 133 (24) 3247 (128) 93 
1934 1535 (234) 52 (13) 1283 (134) 200 
1939 1314 (149) 42 (16) 1172 100 
1940 1851 40 1679 141 
1941 3012 (231) 266 2100 646 
1942 3950 (229) 340 (93) 2210 (213) 1400 
1943 5442 810 2870 1762 
1944 66 1450 3420 1820 
1945 7808 1171 4464  °'! 1571 
1949 2500 327 (58) 1594 (143) *? 


mit Gebirgszuschlag. 


» Das schweizerische Bauernsekretariat rechnet einen mittleren Ertrag von 70 kg Heu/Are 
und 200 kg Kartoffeln (hohe Erträge 300 kg). 

'# Zitiert in Frrpmann, die Anfänge des Kurortes Davos. $. 70. 

" Bergwerkssiedlung mit den Gruben am Silberberg. Blütezeit: 1513—1648. Letzte Ausbeute 
1837. Gewinnung von Zinkblende und Bleiglanz. 

'* Diese Beschreibung mutet uns heute unglaublich an. Sicher war es nur ein Einzelversuch 
dieses Verwalters. Vielleicht sind auch bessere klimatische Verhältnisse für jene Zeit anzunehmen ’ 

1% Vergleiche 299, 

”" In Davos auch „Aschma* genannt. 

”! Während des Krieges bebaute die Gemeinde Davos 8—9 ha Land mit Saatkartoffeln. 
(Zügen, Wildboden, beim Spital, Golfplatz, Wolfgang.) 

”® Von 185 hauptberuflichen Landwirten. 
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km 
Fiır.3 Landnutzung, 1. Taltettwiesen mit Ackern, ?. Alpwiesen, 3. Magerwiesen (Usörter und Mäder). 
g g g 
t. Wald, 5. Weide, 6. Fels, Geröll; Davoser- und Schwarzsee, 7. Kurort Davos, geschlossenes Sied 


lungsgebiet, 8. Grenze zwischen offener Alpweide und bestockter Weide. 


Wiesen. 


Das Wiesland nimmt den ganzen Talboden ein und steigt auch an den 'Tal- 
tanken noch hoch hinauf. Es bildet die Futterbasis für den Winter. Wir unter- 
scheiden ın Davos drei Arten von Wiesen, die sich in ihrem Ertragswert und ihrer 
l.age voneinander unterscheiden: 
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Die Talfettiwiesen: Es sınd Wiesen, die jedes Jahr gedüngt werden und zweimal genutzt, ein 
erstes Mal geheut und ein zweites Mal geemdet oder geweidet (Emdweide). Der Ertrag wird in Kuh- 
winterungen (KW) gemessen. Es ist das jene Menge Heu, die nötig ist, eine Kuh überwintern zu 
können, d.h. für Davos, 260 Tage füttern.”* Einer Kuhwinterung entsprechen 60— 120 Aren Talfett- 
wıese, 


Alpwiesen, Alpfettwiesen: Es sind jedes zweite oder dritte Jahr gedüngte Wiesen, die einmal 
gemäht werden. Jede Alp besitzt anschließend noch ein Stück Wiesland, das mit dem anfallenden 
Alpmist gedüngt wird. Bei großen Alpwiesen reicht der Mist jedes Jahr nur für einen Teil der 
Fläche. (Sertig-, Flüela-, Dischmatal.) Bis zum letzten Weltkrieg führte man den Mist in ein- 
zelnen Alpen (Stafel) im Winter in hart gefrorenen Blöcken (Mischtplätsche) zu Tal und verteilte 
sie im Frühling auf die Wiesen. Heute kommt dieser mit „Gülleverschlauchungsanlagen“ auf die 
Weide. Die Alpwiesen liefern Heu für Schneetage, wenn das Vieh in den Ställen bleibt, und 
Futterzusatz am Abend bei schlechten Weidetagen. Im Sertig, Dischma und Flüela wird das Heu 
als Vorwinterung”?* aufgebraucht. In andern Fällen holt man das restliche Heu im Winter auf 
Schlitten ins Tal. Der Ertrag der Alpwiesen schwankt sehr stark je nach Höhenlage und Düngung. 
Fläche für eine KW: Engialp 1820 m ü.M.: 1,2 ha, Rieberalp 1850 m: 2,0 ha, Sertig 1860 m: 
1,5—1,7 ha, Hauptalp 1980 m: 3,0 ha, Clavadel 2030 m: 1,3 ha. 


Magerzwviesen: a) Mäder sind abgegrenzte ungedüngte Wiesen über der Waldgrenze, die jedes 
zweite Jahr von der Alp aus geheut werden. b) „Usörter“ (Außenorte) sind vermarchte, ungedüngte 
Wiesen, an die Talfettwiesen anschließend, die jedes zweite Jahr vom Heimgut aus geheut werden. 
Die Usörter liegen meistens ım offenen Lärchenwald, sind also Magerwiesen in einer Doppelnut- 
zung (Wald - Wiese). 

Jedes Jahr wird nur die Hälfte gemäht, das nächste Jahr die andere. So entsteht durch die 
absterbenden Pflanzenteile eine Naturdüngung. Fläche für eine KW: Wytibergmäder 2100—2300 m 
ü. M.: 5—7 ha, Parsennmäder 1800—2200 m: 5—9 ha, Dorfberg 1700—2100 m: 7—8 ha, Fanez- 
mäder 2200—2300 m: 10—12 ha. 


Der Vergleich des Ertrages der einzelnen Wiesen zeigt einen fließenden Über- 
yang von den am intensivsten bewirtschafteten 'Tialwiesen bis zu den höchst ge- 
legenen Mlädern. 

l’altettwiesen 0,7—1,2 ha 
Alpfettwiesen 1,2—3,0 ha 
\Magerwiesen 5—12 ha Land pro Kuhwinterung. 


Kulturland der Landschaft Davos: 
Magerwiesen und Alpfettwiesen 1382 ha 48,2% 


Fettwiesen 1436 ha 51,0 % 
Ackerland 1949 25 ha 0.8 % 


Kulturland 2843 ha 


2818 Hektaren Wiesland entsprechen ca. 1900 Kuhwinterungen Land. Für 
ein Kuhland ergibt sich damit eine Fläche von 1,43 ha. Der Davoser Viehstand, 
der überwintert wird, beträgt umgerechnet in Kuheinheiten (Kuhrechte) ca. 
2100 3. Mit 1900 KW sollten 2100 Kühe gefüttert werden. In der Landschaft 
mub also noch jeden Winter Heu und Futtermittel zugekauft werden. Etwa 240 
Kuheinheiten fallen aut die Pferde, die das ganze Jahr Futter benötigen 2%. Die 
vorhandene Wiestläche bestimmt die Viehzahl der Landschaft Davos. Ein Vieh- 
stand mit gekauftem Futter zu überwintern, ist wahrscheinlich untragbar. Der 
Viehbestand ist deshalb wohl ausgewogen mit dem vorhandenen Futterertrag. Fol- 
ven sich eine Reihe schlechter Heujahre, so sinkt jener, und nur bei einzelnen Miß- 
ernten wird versucht, durch Zukauf von Heu den Kuhbestand durchzuhalten. 


"= KW wurde zu einem festen Mails, das auch zur Einschätzung des Bodenwertes benutzt 
wird. Da die Ertragswerte pro Hektare stark schwanken, besitzt das Flächenmaß keinen prakti- 
schen Wert. 

** Nach der Emdweide auf den Wiesen des Talgutes, kehrt das Vieh noch einmal zurück in 
den Alpstall und braucht dort das Heu auf. 

Kuh, Rind I KR, Mese (1—2 jährig) "4 KR, Kalb = KR, Ziegen, Schate = "/s KR, 
Ochsen und Pferde - 2 KR. 

?® Der landwirtschaftliche Produktionskataster von Davos gibt für 50--60 Landwirte einen 
Heukauf von 500 Tonnen und 200 t Stroh für die Zeit vor dem Kriege an. 
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Feide. 

Eine Fläche von rund 12000 ha (produktive Weidetläche), 47 % der gesam- 
ten Gemeindefläche wird als Weide genutzt. Es ist dasjenige Areal, in welchem 
sich das Vieh zur Gewinnung von Futter unter Aufsicht oder frei herumtreibt. 
Alpweiden sind Nutzungsräume, die wegen ihrer Höhenlage ausschließlich in den 
Sommermonaten der Atzung unterliegen ?”. Für die Verhältnisse in Davos unter- 
teile ich die Alpweide nach Vegetations- und L.ageunterschieden: 


Die offene Alpweide: 

Regelmäßig von Groß- und Kleinvieh genutzter Naturrasen über der alpinen Ericaceenheide.”“ 
Die bestockte Weide, Wytaveide, Waldaweide: 

Diese schließt die Stufe der alpinen Zwergstrauchformation, des Lockerwaldes an der Kampt- 
zone und alle Weidefläche im Wald bis an die Grenze der Wiesen ein. 

Läger: 

Es sind ebene Plätze um die Sennhütte herum oder auf offener Weide, wo durch regelmäßiges 
Zusammenkommen und Lagern des Viehs der Boden überdüngt ist und eine hochstenglige vom 
Vieh verschmähte Unkrautflora nährt.”” 

In den Jungviehalpen (Großalp, Carlimatte, Stützalp, Rüediställi) wird am Abend das Vieh 
auf flachen Böden zusammengetrieben. :Dort entsteht dann eine üppige Lägerflora (Sauerampfer, 
Eisenhut). Leider wird der anfallende Mist meistens nicht verteilt, sodaß er Geilstellen verursacht. 
Das Galtvieh der andern Alpen übernachtet weniger auf bestimmten Plätzen. Jedoch haben einige 
Alpen noch Melkplätze, dort entstehen auch Läger. Sie lassen die Kühe auch nachts im Freien und 
treiben sie nur bei ganz schlechtem Wetter in die Ställe. Jeden Morgen und Abend geht der Bauer 
mit der Milchtanse zum Melkplatz und nimmt damit dem Vieh ein Stück des Weges ab. (Grünialp, 
Dürrboden, Stützalp, Bergalp, früher auch die Kühalp, bevor man den Schermen baute.) ”’ 

Diese Unterteilung drängt sich aus Ertrags- und wirtschaftlichen Gründen 
aut. Die offene Alpweide liegt über der Waldgrenze. Der Ertrag wird durch pe 
dologische und klimatische Verhältnisse, insbesondere aber durch die Höhenlage 
bestimmt. Die Ericaceenheide schließt an den Wald an und nimmt die Fläche der 
Kamptzone des Waldes ein. Sie bildet die schlechteste Weide und ist nur beschränkt 
nutzbar. Die Waldweide nimmt, bedingt durch die historische Entwicklung in Davos, 
eine große Fläche ein. Durch die tiefere Lage ist hier die Vegetation reicher und 
liefert auch in trockenen Jahren reichlich Futter ”'. Die Temperaturen sind höher 
und verlängern die Vegetationszeit im Frühling und Herbst. Auch wirtschaftlich 
nehmen die Waldweiden eine eigene Stellung ein. Sie dienen als Frühlings- und 
Herbstweide, wenn auf den Alpen zu wenig Gras wächst. Es sind die der Alp 
nahe gelegenen Wetterflucht- und Ruheweiden ” 

Die obere Weidegrenze wird durch natürliche und wirtschaftliche Faktoren 
gebildet. Die Ausdehnung der Gsrasnarbe ist durch klimatische Verhältnisse einge- 
schränkt. Die Vergandung setzt je nach der Cresteinsunterlage verschieden stark 


Höhenditterenz Enntternung Eintache Wegzeit 
m m des Viehs in Stunden 
Stafelalp 4000 4—5 
Waldalp 600 2500 
Dürrboden 500 3000 ni 
Leidbachalp 700 2500 3-—4 
Bedra (Schermen) 300 1200 1, 


“ SIMMEN, G.: Puschlaver Alpwirtschaft, $. 33 
” SCHRÖTER, C.: Kleiner Führer durch die Pflanzenwelt der Alpen, S. 16. 

SCHRÖTER, $. 17. 

30 Diese Wirtschaftstorm ist ein Überrest aus früherer Zeit, als die Kühe um 17.00 Uhr ge 
molken wurden und nachher weiter weideten. Vergleiche Anmerkung "°*, Teil II. 

3! In den trockenen Sommern 1947 und 1948 litten die ganz im Walde gelegenen Sömme- 
rungsweiden wie Kaisern- oder Wildiatzung keinen Mangel, im Gegensatz zu vielen Alpweiden, 
die ausgedörrt waren und die Tränkstellen ausgetrocknet. 

®2 An bestimmten Tagen wird das Vieh zum Ausruhen in die nahegelegenen Weideplätze 
getrieben. 
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\bb.4 Wies-Weidegrenze. Blick von der Alp Clavadel auf Frauenkirch. Über der Waldgrenze von 
links nach rechts Chumma-, Stafel- und Erbalp. Die weilse Linie trennt das Weideland von der 
Wiesfläche. A Alpwiesen, M Mäder, U Usörter. Autnahme H. TraurreR 


ein ®#%, Weit entternte Weideplatze können von den Kühen, die jeden Tag wieder 
zurück in den Stall kehren, nicht mehr erreicht werden. 

Diese müssen daher vom Galtvieh, das den wanzen Sommer im Freien bleibt, 
oder von Ziegen und Schafen genutzt werden. Auch die Steilheit des (Greländes 
setzt der Weidenutzung eine Girenze (Kühe 20—30 Grad, Schmalvieh 30—40 Grad 
Neigung), Bergpewohnte überschreiten auch diese Grenzen, und das 
Schmalvich weidet je nach örtlichen Verhältnissen noch an steilern Hängen. 

Die untere Weidegrenze ist eine klare, da die Weide immer an intensiver ge- 
nutztes Land stößt. Durch die ganze Landschaft zieht sich in vielen Einbuchtungen 
der umlegbare Zaun, der die Weide von der Wiese trennt. An vielen Stellen greift 
die Weide schlauchartie hinunter bis ins Tal. Das sind die Weidestraßen, auf de- 
nen früher das Vieh die Ällmend erreichte, und später das Heimvieh die Weide. 
Sie ziehen in lockern Lärchenwäldchen den Bachläufen entlang (Kumma, Frauen- 
kirch) oder bilden sogar einen Durchgang auf die andere 'Taalseite (Sertig). Am 
ingang ins Dischmatal mündet die Weide in die Straße, auf der das Vieh bis 
hinein nach Davos-Dorf getrieben werden kann. 

An drei Punkten setzt der Rückgang der Weide ein: I. Durch Vergandung an 
der obern Weidegrenze. 2. Durch Überwuchern und Vordringen der alpinen Zwerg 


strauchformation (Alpenrosen, Erika, Heidel-, Preisel-, Rauschbeere, Wachholder). 


3. Aufgabe von steilen und entfernten Gebieten ®. 


Vergleiche Seite 269. 

"+ Wriss: Das Alpwesen Graubündens, $. 52. 

Hier muls an die Waldweiden erinnert werden, die im Zusammenhang mit den Servituts 
ıblösungen aufgegeben wurden: Gemeindewälder. Die meisten Weidegebiete der Zügenschlucht am 
\ltein bis nach Glaris. Rüti war zu Beginn des 19. Jh. noch ein dauernd bewohnter Hot. Dann 
wurde er zur Alp. Die Ziegen trieben sich in den steilen Halden des Alteins herum. Seit 10 Jahren 
wird nicht mehr geweidet, nur noch das Gras gemäht und das Heu im Vorwinter aufgefüttert. Rüti 
ist damit ein Maiensäls geworden. 
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Der Ertrag der Weide wird in Kuhweiden, Kuhrechte oder Stößen angegeben. 
Sie entspricht der Weidefläche, die nötig ist, um eine Kuh zu sömmern, d. h. für 
Davos 100 Tage (1 Stoß = +—4,5 ha produktive Weidefläche) 3%. Für alle Alpen 
wurde zu Beginn dieses Jahrhunderts die Stoßzahl in den Statuten gesetzlich ver- 
ankert, sie bestand jedoch seit der Abgrenzung der einzelnen Alpen im 14. und 15. 
Jahrhundert ?7. Sie ist meistens zu hoch angesetzt und wird von den Bauern aus 
der Erfahrung heraus anders geschätzt. Alle Alpen der Landschaft Davos besitzen 
nach den Angaben der Bauern zusammen 2777 Kuhrechte, gesetzlich 3112 KR, 
davon sind 1949 2425 Weiden bestoßen. Die Weidefläche ist noch nicht voll aus- 
genützt. Dabei kann gerade diese auch noch verbessert und intensiviert werden, 
im Gregensatz zur Wiesfläche, die bald ihre Kapazität erreicht hat. Etwa 20-30 
Stück Vieh werden von Bauern ohne Alpen den gößten "Teil des Sommers im Stall 
durchgefüttert und nur im Frühling und Herbst nach dem System der Koppel- 
weide 38 auf die Wiesen getrieben. Dazu kommen die 120 Pferde der Landschaft, 
die heute auf den wenigsten Alpen noch Weiderechte besitzen und dann nur am 
Abend etwas ausgelassen werden (5—10 Pferde, welche die Milch von der Alp 
führen). Alle andern werden im 'Tale gebraucht und über Nacht im Stall gehal- 
ten. Der größte Teil der Pferde fällt übrigens nicht auf die Bauernschaft, sondern 
auf Fuhrhalterei und Gewerbe in Davos. 


Verbesserung und Intensivierung der Landnutzung. 


Mit der enormen Intensivierung der Landwirtschaft seit der Gründung der 
Zentralmolkerei wurden viele Reformvorschläge angenommen und durchgeführt. 
es wird jedoch immer möglich sein, noch etwas zu verbessern. 

a) Weideverbesserung. 

Il. Vergrößerung der produktiven Weidefläche. 

Große Gebiete können wegen Verstrauchung nur eingeschränkt genutzt werden. 
Durch Roden und Brennen könnte man die Stauden entfernen. Nachher muß je- 
doch der Boden noch entsäuert und umgewandelt werden, bis ein dauernder Erfolg 
eintritt. Das geschieht durch Kalk- und Volldüngung und nachheriger Graseinsaat. 
Auch durch Schafpferchen ? werden die Sträucher vertilgt. Der Dünger fällt in 
den Nächten an und muß nur noch eingeeggt oder gewalzt werden. Auch hier ist 
zum Ausgleich noch Kalk nötig. — Durch Räumung von Steinen könnte man im- 
mer wieder kleine Flächen neu schaffen. 


2. Intensivierung. 


Seit dem letzten Weltkrieg fand das Düngen der Weide Eingang in Davos. 
Einzelne Alpen kauften sich Verschlauchungsanlagen und Pumpen. Am einfachsten 
ist die Verschlauchung der Jauche bei genossenschaftlichen Schermen. Hier kann 
die Pumpe fest eingebaut werden (Kühalpschermen Sertig seit 1941, Alpstall des 
landwirtschaftlichen Betriebes der Zürcher Heilstätte Clavadel). Die andern Scher- 
men besitzen bis jetzt nur eine Verschlauchungsanlage, mit deren Hilfe sie den 
verwässerten Mist wenigstens auf die tiefer liegenden Weiden führen können (Be- 
dra, Flüelaberg, Rüediställi, Podestatenalp Clavadel - Genossenschaftsschermen). 
Die Atzungsgenossenschaft Stafelalp kaufte 1945 eine bewegliche Motorpumpe mit 


Vergleiche Stxs: Diplomarbeit, $. 31. 

#° Die Festlegung geschah wahrscheinlich auf der Basis der Erfahrung, daß eine bestimmte 
Anzahl Kühe genug Futter findet und nicht auf Grund des Wiesenbesitzes im Tal. 

38 Tas Vieh weidet in eingezäunten Arealen (Koppeln) und wechselt, sobald die Wiese aufge- 
braucht ist, um nach einer bestimmten Zeit wieder auf die 1. Koppel zurückzukehren, auf der in 
der Zwischenzeit das Gras wieder nachgewachsen ist. 

3% Schafe werden noch auf der Engialp gepfercht. Aut den drei andern Atzungen, auf denen 
sich noch Schafe befinden, laufen sie den ganzen Sommer frei herum. (Gulrigenberg, Carlimatte, 
Hinter den Eggen.) 
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Verschlauchung, die nicht nur auf der Alp, sondern auch im 'l’al von den einzelnen 
Alpgenossen gebraucht werden kann. — Sumpfige Stellen müssen entwässert wer- 
den. (sroße Drainageanlagen sind im Gebirge sehr teuer, durch einfache und natür- 
liche Abzugsgräben könnte man auch da verbessern. 


3. Weideschonung. 


Durch Übernutzung und fehlende Düngung der Weide tritt eine starke Roh- 
humusbildung ein. Das Borstengras #° (nardus stricta) erscheint. Blätter und Sten- 
gel verfaulen schwer, durch Wassermangel, Luftabschluß und niedrige Tiempera- 
turen ist die zersetzende Tätigkeit der Bakterien gehemmt. Es folgen als nächste 
Ansiedler sauren Boden liebende Pflanzen, wie Alpenrosen und Erika. Die Anlagen 
und günstigen Verhältnisse für eine starke Rohhumusbildung bestehen ohnehin in 
den Alpen. Darum muß dagegen gewirkt werden, durch Düngung der Weide- und 
Verhinderung vor Übernutzung. Die Alp soll in Weidebezirke eingeteilt sein, die 
dem Ablauf der Vegetationszeit in den verschiedenen Höhenlagen entsprechen. 


+. Bessere Ausnützung. 

Die größte Hilfe für viele Davoser Alpen wäre der Bau eines Schermens in 
höherer Lage und der Übergang zu einer Stafelwirtschaft. Durch das Hinaufsetzen 
des Wirtschaftsbetriebes ins Zentrum des Weidegebietes wird die Weide besser aus- 
genützt und vor allem der Weg für das Vieh abgekürzt *!. Damit werden die 
Milcherträge heraufgesetzt, was das Beispiel der Flüelabergalp zeigt. 

Die Bauern der Flüelabergalp treiben ihr Vieh vom 5.—14. Juli von den Us- 
lohställen ım Flüeladörfli aus ın den Wald. Dabei legen die Kühe ziemlich große 
Distanzen zurück, das Gelände ist steil und unwegsam. Nachher bestoßen sie die 
Alp; der Schermen liegt über der Waldgrenze mitten im Weidegebiet. 


Milchertrag Flüela Landschaft: Gesamteinlieterung Molkerei 


5. 14. Juli 3948 1. 


15.— 24, Juli 4224 L 


275 1 5161 1. 
6,9% 8,1% 
Die Ditterenz und Ertragssteigerung machten also in diesem Einzelfall 15 Prozent aus.’ 


Durch vermehrte Haltung von Schmalvieh würde sicher auch die Nutzung der 
entiernten und unzugänglichen Weiden heraufgesetzt. Hier bleibt jedoch die Frage 
often, ob nicht andere Nachteile (Winterung, Schaden) diesen Nutzen aufwiegen ? 

b) Verbesserung der Wiesfläche: 

Der Heuertrag kann nur noch durch bessere Düngetechnik heraufgesetzt wer- 
den. Durch bessere Ausnützung des Dungers ist es möglich, noch einzelne Mager- 
wiesen in Fettwiesen umzuwandeln. Dies geschieht durch Jauchedüngung. 1949 
bestehen (mit den Alpen) 17 Verschlauchungsanlagen in Davos. Die Molkerei- 
venossenschaft besitzt eine zum Vermieten, teilweise wurden die Mlaschinen von 
einigen Bauern zusammen angeschafft. So wird in den letzten Jahren immer mehr 
Magerwiese gedüngt und die Fettwiesenfläche ausgedehnt #. 

walserdeutsch Soppa. 

Dem stehen heute besonders die großen Baukosten entgegen. Zum Schermen muß auch 
eine neue Straße angelegt werden. Die Entfernung zur Molkerei nach Davos-Platz wird größer und 
damit erhöhen sich die Fuhrlöhne. 

#2 Jahresbericht der Molkereigenossenschaft 1922/23. 

# "Trotz anfänglichem Mißtrauen scheint sich das Güllen durchzusetzen. Es ist eine grolse 
Arbeitsersparnis, verlangt jedoch die gegenseitige Hilfe (Transport der schweren Pumpe). Die 
Schwierigkeit liegt bei den hohen Anschaffungskosten für einen Bergbauern. Darum wird man auch 


in Zukunft in der Landschaft Davos noch das mühsame und Zeit raubende „Anlegen des Mistes 
ım Frühling und im Herbst antreffen. 
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Weide ist für den Davoser Viehbestand genügend vorhanden. Der Futterertray 
der Wiesen setzt die Grenzen. Daher sind zwei Fälle interessant, wo Weide zur 
Wiesfläche wurde. 

Schatzalp: 

Ein ursprünglicher Bauernbetrieb mit Alp und Heimgut wurde durch Erb- 
schaft in zwei selbständige Betriebe gespalten. Die Alp besitzt durch die Nähe des 
Sanatoriums Schatzalp einen dauernden Milchabnehmer und gute Zufahrtsstraßen 
(Schatzalpbahn). So entstand ein selbständiger Betrieb mit einer Fettwiesenfläche 
von acht Kuhwinterungen. An die Wiesen schließt direkt die Alpweide an, die 35 
Stöße besitzt. Das Vieh wird im Sommer von einem höher liegenden, an die Wiese 
angrenzenden AÄlpstall in die Weide getrieben #. 

Clavadel: 

Der Landwirtschaftsbetrieb der Zürcher Heilstätte arbeitet seit 1919 mit vielen 
Versuchen an der Verbesserung ihres Landes. Eine richtige und angepaßte Kunst- 
düngerverwendung (zuerst in kleinen Stücken) führte innerhalb weniger Jahre zu 
einer Ertragssteigerung um das Doppelte #° (Schwendimad: Düngung mit Holz- 
asche, Ertrag 1919: 3 Burdenen, 1920: 12, 1922: 13). Der Heuertrag wuchs pro 
Are auf 102 kg Dürrfuttergewicht, das Emd auf 38 kg, das entspricht einer Jahres- 
ernte von 14000 kg auf einer Meereshöhe von 1680 m #*. 1926 baute die Zürcher 
Heilstätte auf 2028 m Höhe einen vorbildlich, modern eingerichteten Stall und 
führte Räumungen, Reutungen und Entwässerungen durch. Heute besitzt der Be- 
trieb 10 KW (ca. 10 ha) im Tal und 14 KW (ca. 19 ha) auf der Alp, in einer 
Höhe von 1850—2120 m, gedüngte Fettwiesen. Die Wiese auf der Alp kann 
jedoch nur in besonders günstigen Jahren zweima! geschnitten werden ". 


Der MHaäld. 
(remeindewald: 


Die Gemeinde Davos konnte bis jetzt drei größere Waldstücke erwerben. Den 
Zügenwald (218 ha) kaufte 1807 die Bergwerksgesellschaft Mlonstein-Silberberg 
von der Fraktion \lonstein. Nach dem Zusammenbruch des Unternehmens kam 
er in verschiedene Hände, bis ihn 1934 die Landschaft erwarb. Den Aebiwald am 
Ausgang des Sertigtales kaufte die Gemeinde 1938, und 1947 erwarb sie auch noch 
3] Lose des Kircherbannwaldes (39 Lose +1,5 ha), wovon immer noch 8 Lose 
in Privatbesitz sind. In zwei großen Auftorstungen am Albertibach (57 ha, Beginn 
1909) und Schiahorn-Dorfberg (26 ha, Beginn 1924) kämpft die Gemeinde gegen 
Lawinen und Zerstörungen der Erosion. Wie wichtig eine planmäßige Aufforstung 
ist, zeigen die Lawinenschäden des Winters 1951: 


Zerstörte Waldtläche: 


(Gsemeinde Davos 2.2... ha 650 Festmeter 
Fraktion Mlonstein 130 » 

Total Landschaft . . . . ....399 ha 3780 Festmeter Holz 


Mlonstein ist die einzige Nachbarschaft, in der der Wald nicht aufgeteilt wurde, 
sodaß alle Nachbarn gleichmäßig ihren Gewinn oder Holzanteil erhielten (598 ha). 
Davos-Dorf besitzt im Wehriwald und Bannwald noch zwei Parzellen. 


+# Höhe des Hauses mit Heimstall 1915 m u.M., Alpstall und obere Wiesengrenze 1980 m, 
untere Wiesengrenze 1850 m. 

# Vergleiche „Der Ründner Bauer“ 1924, Nr. 30—33, Krrrer, G., Verwalter von Clavadel. 

# Nach den Angaben der Versuchsanstalt Oerlikon sind 4000 kg ein schwacher, 8000 kg ein 
mittlerer und 14000 kg ein hoher Ertrag. 

# Die Alpgenossenschaft Clavadel besteht aus 4 Bauern mit 37 KR und der Zürcher Heilstätte 
mit 20 KR. Sie besitzt einen Schermen auf 2141 m Meereshöhe. 

# Freundliche Mitteilung von Herrn GrrGorı, Kreisförster. 
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Privater Schutzwald: 

; Neben der (Cremeinde als Trägerin des Forstschutzgedankens besteht am Wolt- 
sang im TVotalbergsturzgebiet noch eine private Dälenschutzwaldgenossenschaft 
(Dälen, Dellen Föhren). Zeigt das nicht, wie stark die ganze Davoser Wirt- 


schaftsgliederung aut einer historisch entwickelten Privatinitiative aufgebaut ist! 


(senossenschaftswald: 
Ein großer "Teil der Waldungen, vor allem im Unterschnitt, wurde nicht ganz 
aufeeteilt, sondern blieb als (renossenschaftswald (Löserwald) erhalten: 
Chummerlöser Glaris, 12 Lose (9). Dunkelschlucht-Glaris (4). Jaztobelwald-Glaris, Spina (5). 
Büschenwald-Spina (6). Zäunenwald-Spina (7). Hellentobelwald-Frauenkirch (5). Kientobelwald-Frauen- 


kirch, 20 Lose (11). Aufßerer Würzenwald-Frauenkirch, 31 Lose (13). Innerer Würzenwald-Frauen- 
kirch (15), Seitenwald-Frauenkirch, 91 Lose. (In Klammer: Anzahl der Losbesitzer.) 


Die Aufteilung der Wälder fordert die Abgrenzung von vielen Einzelparzellen. 
Diese Arbeit fällt beim Löserwald weg. Hier wird das Holz (früher Grmeiwärch) 
retallt und aufbereitet und nachher an die Losinhaber verteilt, welche auch die Ko- 
sten des Fällens tragen. 


Waldverteilung in der Landschafl 
CGiemeindewald 290 ha (davon 203 ha bestockt) 
Fraktionswald: Monstein, Dort 610 ha 
Kanton, andere (remeinden usw. 30 ha 
Privatwald 3350 ha 
Landschaft Davos 4280 ha (davon 856 ha bestockt) 


Irealverteilung in der Lan schaft: * 


Ottenes Weideland 11 240 ha 14,4 % 
Unkultivierbar 6390 ha 25,3 % 
Wald 4 280 ha 16,8 % 
Kulturland (Wiesen, Acker) 2818 ha 11,1% 
Gebäude, Stralsen, Anlagen 380 ha 15% 
Gewässer 232 ha 0,9 % 


Fläche der Landschatt Davos 25 340 ha 


DER LANDWIRTSCHAFTLICHE BETRIEB 
(1: bau li 

Das alte Davoserhaus ist ein einfacher, geschlossener Strickbau aus unbehaue- 
nen Holzbalken. Die Giebelseite schaut ins Tal. Gemauert ist im vordern Teil 
der Unterbau, hingesen seltener auch der Küchenteil 5%. Vorne befindet sich die 
Stube mit zwei kleinen Fenstern an der Giebelfront und einem an der Längsfront, 
daneben eine Kammer. Die hintere Hälfte nimmt die Küche ein mit dem offenen 
Kamin und der Herdstelle, die zentral an die Stube angrenzend liegen, hinten ein 
kleines \ orratskammerchen oder Holzschopf. Über der Stube liegt die Kammer, 
eine zweite kleinere befindet sich über der Küche, meist bergwärts mit einer Licht- 
luke. Steinhäuser gab es nur wenige >!. Im 17./18. Jahrhundert begann man die 

»2, Die Häuser wurden sehr oft zu Doppelhäusern vergrößert 
mit einem durchgehenden, zentralen Gang, der den bergwärts liegenden Küchentrakt 
vom Wohnteil trennte. In der Küche lag nun der Herd bergwärts, der getrennte 


Blöcke zu behauen 2, 


Die Vermessung der Landschaft Davos ist 1951 noch nicht abgeschlossen. Es fehlt das Flüela 
tal, tür das geschätzte Werte verwendet wurden. Für die Arealangaben danke ich Herrn Joos, 
Vermessungsingenieur. 

' Alte Häuser finden wir aut dem Mevyerhot, aut Bedra, je ein halb zertallenes in Monstein 
und auf Spina. 
Bünter zitiert für Campells Zeit 4 Steinhäuser. Bd. I, S. 189. 
In Monstein sind die meisten Häuser aus behauenen Blöcken und tragen Jahrzahlen aus dem 


Be ınn des #8. Jahr! nde ts, 


4 
| 
BEN 
er: 
2 2 x 
® 


\hhb.5 Bauernhof auf der lLangmatte, Frauenkirch. Doppelhaus mit Umbaustall und Spvcher. Vor 
dem Garten „Blaktenfeld (rumex alpinus) als Schweinefutter. Aufnahme H. 


Stubenofen konnte vom Gang aus yeheizt werden. Im 19. Jahrhundert kleidete man 
die Holzhäuser teilweise oder auch ganz mit einem Mauermantel ein. 

„Seit etwa 15 Jahren ist in Davos sehr in Aufnahme gekommen, die gestrickten und auch 
Blockhäuser in zeblenda, das heilst selbe, auf die vorstehende Mauer des Erdgescholses und seitwärts 
an die Vorstöße gelehnt, mit einem Riegelgerippe zu überspannen, selbes auszumauern und dann 
mit gewöhnlich hiebei verbundener beträchtlicher Vergrößerung der Fenster, das Haus als gemauertes 
darzustellen.“ ”* 

So finden wir heute in Davos die tolgenden Haupttypen: Das Holzhaus mit 
Rundlinsen und den Striekbau mit den behauenen Balken als einfachen Block odeı 
als Doppelhaus, den Holzbau mit teilweiser und mit ganzer Steinummantelung. 

Der ursprüngliche Stall stand neben dem Haus in Gsiebellage zum Berg. Der 
untere Teil, ein geschlossener Strickbau, enthält die Stallung, der obere oftene Strick- 
bau den Heustock. Letzteren erreicht man auf einer Brücke vom Berg her. Der 
Eingang zum Stall liegt vorne. Je nach Größe bestehen ein oder zwei Brücken?* mit 
einem seitlichen oder zentralen \listgang. Im hintern Teil befindet sich bei ein- 
zelnen Ställen eine Luke (Ruschla) zum Heustock, durch die das Heu herunterge- 
lassen wird. Bei den meisten Ställen wird jedoch das Heu in « Zummen » um das 
(sebäude herum geholt 5°. Alle neuern Ställe sind Doppelställe mit der Traufe zum 
Berg gebaut ®%. Über dem gemauerten Misthaus liegt ein gedeckter Vorraum. Von 
diesem aus tritt man in die beiden getrennten Ställe 7, in den Mittelvang, der quer 
zum Berg hin verläutt, und an dem aut beiden Seiten die Brücken liegen. Vom 


Bünıer: Davos in seinem Walserdialekt, Bd. TI, $. 189. 

Walserdeutsch Brügi, rohgezimmerter Bretterboden auf dem die Kühe stehen und der eı 
höht ıst gegenüber dem „Mischtgraba“ und dem Mittelgang. 

Die „Uslohställe“ sınd so gebaut. Sie liegen an der Wies-Weidegrenze. Von hier aus wird 
das Vieh in die Waldweide ausgelassen. 

Dieser Typ ist auch im Prättigau überall verbreitet. Abb. 5. 


Haupt- und Zustall. 
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\bb.6  Alpschermen Flüclaberg. Autnahme U. SEnN 


Vorraum aus fuhrt eine Treppe hinauf zum Heustock, der geteilt ist durch einen 
(Juergang und über den Ställen liegt. Das Heu wird von hinten in dieses Tenn 
eingefahren oder in die beiden Heustöcke getragen. 

Die Alphütte besteht aus einem Stallteil und einem Küchenteil. Letzterer reicht 
bis unter das Dach und diente früher als Verarbeitungsraum für die Milch. Über 
dem Stall liegen die Wohnstube und ein oder zwei Kammern. Alle Alphütten sind 
Blockhütten, meistens die Giebelfront ins Tal gerichtet. Sie besitzen noch die klei- 
nen Fensterchen und zeigen die alte, ursprüngliche Bauart. 

Das Madställi (sprich Madstelli) oder Madhüttje ist ein offener, kleiner Block- 
bau, in dem das Heu in den Mädern oder « Usörtern » aufbewahrt wird. 

Fin vollständiger Davoser Bauernbetrieb besitzt im Minimum 7 Gebäude (Haus, 
Stall, Spvcher, Uslohstall 5°, Alphütte und 2 Madställi). Die durchschnittliche Ge- 
bäudezahl liest aber höher. Mleistens hat der Bauer mehrere Ställe, 2—10 Mad- 
ställi, in Mlonstein eine ganze Anzahl Spycher und vielleicht auch ein oder zwei 
Häuser, die er vermietet 5, 


Eine Auszählung der Kuhställe, in denen auch gefüttert wird, ergibt: 13 Bauern besitzen 1 
Stall (Bauern ohne Alp), 32 mit 2 Ställen (besitzen keinen Uslohstall), 38 mit 3 Ställen, 44 mit 
4 Ställen, 26 mit 5 Ställen. 17 mit 6 Ställen, 9 mit 7 Ställen, 2 mit 8 Ställen und ein Großbetrieb 
mit 16 Ställen, wo jedoch in verschiedenen gleichzeitig gefüttert wird. Das Heu wird im Winter 
aufgebraucht, das Vieh wandert von Stall zu Stall.’” 


Näher beim Kurort Davos nimmt die Gebäudezahl ab. Der Bauer ist dort eher 
besser gestellt und hat sich einen neuen, größern, den hygienischen Verhältnissen 
besser angepaßten Stall webaut und den alten abgerissen #%. Aber auch in Frauen 


»* In Monstein: I Betrieb mit 36 Gebäuden, ein anderer mit 20. Ein Großbetrieb in Davos- 
Dort (ursprünglich 10 Heimwesen) mit 74. 

» „Hüt tüan mar stella“. Heute wechselt das Vieh den Stall. Mittelhochdeutsch stellen. Alt- 
hochdeutsch stallja in den Stall tun. Vergleiche BUntrre, Bd. 1, $. 138. 

6% Leer stehende Gebäude wurden durch den wachsenden Kurort beansprucht und umgebaut. 
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kirch, Glaris und Mlonstein baute man Luftungen und größere Fenster in die Ställe 
ein, die Stallungen wurden geweißelt, um den Forderungen der Zentralmolkerei ge- 
recht zu werden. Die große Stall- und Gebäudezahl ist geblieben. Sie stammt aus 
dem letzten Jahrhundert. Sicher bestehen Vorteile (kurzer Weg beim Heu tragen) ®!; 
die Nachteile, die großen Kosten des (rebäudeunterhaltes und Versicherung wiegen 
jene jedoch auf. 


Betriebsgroße. 

Im Vergleich zu einem kantonalen oder schweizerischen Mlittelwert, muß die 
mittlere Betriebsgröße in Davos höher liegen. Durch die Höhenlage und kürzere 
Vegetationszeit sinkt der Ertrag, entsprechend steigt die Produktionsfläche. Von den 
185 Bauern, deren Verhältnisse ich 1949 untersuchte, besitzen #2: 


Bauern Land in ha umgerechnet 1929 1939 
in KW 1KW 1,43 ha 

16 2—4 2,80— 5,70 Betriebe: 245 240 
35 5u.6 7,15— 8,60 Hauptberuf: 199 189 
91 10,00--14,30 5 ha 36 58 
32 11—15 15,20-—21,45 5-10 ha 42 37 
6 16-28 22,90 — 40,00 über 10 ha 167 145 
1 104 148,70 


Die Hauptgruppe besitzt 10—15 ha Land. Das entspricht einem Viehstand 
von 7—10 Kühen. Der Vergleich von 1929 mit 1939 zeigt eine Verkleinerung der 
Betriebe. Heute kann ein Bauernbetrieb unter 5 KW Land nicht mehr ohne Neben- 
erwerb bestehen, es ist darum auch zu verstehen, daß 1949 nur noch etwa 20 Be- 
triebe unter 5 ha bestehen gegenüber 58 im Jahre 1939. Zur Sanierung der Bergbau- 
ernbetriebe schlägt STACHER #% vor: 

Bereitstellung von genügend Produktionstläche pro Betrieb. 

Sistierung zu kleiner Betriebe. 

Einführung intensiverer Bewirtschaftung mittelst Fachberatung. 

Entschuldung finanziell überlasteter Betriebe. 

Güterzusammenlegung. 

Gesetzliche Abschaffung der Erbteilung für Kulturland. 

Schaffung differenzierter Produktionspreise in Berggebieten und Sicherung der Absatzmög 
lichkeiten. 

Schaffung von geeigneten Nebenverdienstmöglichkeiten (Heimarbeit). 


Einteilung der Betriebe: 

1. Betriebe mit absoluter Lebensfähigkeit, mit genügender Produktionsfläche, geordneter finan- 
zieller Situation und guter Bewirtschaftung. 

2. Betriebe mit genug Produktionsfläche ohne Lebensfähigkeit wegen Überschuldung, mangel 
haften Bewirtschaftungsmethoden oder enormer Zersplitterung der Produktionsfläche.®* 

3. Betriebe mit zu wenig Produktionsfläche, aber geordneter finanzieller Lage und guter Be- 
wirtschaftung ohne Möglichkeit, die Produktionsfläche durch Pacht oder Zukauf zu vergrößern. 

4. Betriebe mit zu wenig Produktionsfläche, schlechter finanzieller Situation und schlechter Be- 
wirtschaftung. 


Santerungsmaßnahmen : 


1. gut, 2. sanierungsbedürftig, 3. mehr Produktionsfläche, 4. müssen aufgelöst werden.* 


#! Das Heu wird in Burdenen, die aus einer Anzahl „Wüschen “* bestehen, auf dem Rücken 
eingetragen. (1 Wüsch sollte hinreichen, eine Kuh innerhalb 24 Stunden zweimal zu füttern.) Der 
Heuertrag wird in Burdenen oder Seileten (was ein Heuseil umfaßt) angegeben, das sind 40—60 kg 
je nach den Kräften des Mannes, der sie auf den Heustock trägt. 90 Seilete entsprechen einer KW 
also 4000— 5000 kg Heu. 

#2 Die Zahl entspricht den hauptberuflichen Landwirten der Statistik. 

#9 In Jahresbericht der Molkerei 1943/44. 

%* Die Betriebsfläche ist infolge der natürlichen Güterzusammenlegung im letzten Jahrhundert 
in Davos verhältnismäßig gut arrondiert. 

* Es ist leider nicht möglich, für das Vorkommen der verschiedenen Betriebstypen Zahlen zu 
bekommen. 70 —-80°/o der Bauernbetriebe sind mit Hypotheken belastet. 


. 


Vlechanisier ung Irbeitskrafte. 


Die letzten 10 Jahre brachten eine starke Alechanisierung des Davoser land- 
wirtschaftlichen Betriebes, wenn auch bis jetzt erst ein Anfang erreicht wurde. Es 
valt, das Vorurteil zu überwinden, im steilen und kupierten Grelände eines Berg- 
bauernbetriebes sei es unmöglich, Maschinen wirtschaftlich einzusetzen. Für große 
Teile wird dieser Grundsatz vorläufig auch weiter bestehen, in vielen andern ist es 
aber möglich, das Gras mit dem Motormäher zu schneiden, den Kartoffelacker mit 
der Seilwinde « aufzuherden » ®, zu misten und pflügen, um nur zwei Verbesse 
rungen zu nennen. 


Landawirtschaflliche Motoren und Maschinen 1949: 


\lotoren 10. (3) Verschlauchungsanlagen 17 (7 
Motormäher 16 (2) Pflüge 4 
Mähmaschinen (Pterd) 14 (8)  Seilwinden 5 
\Wender 6 Uraktoren 3: 
Futterschneidemaschine 7 Jeep 11 
Kunstdüngermaschine l Lastautos 5 
Mistanlegemaschine Boiler (im Stall zur Temperierung des 
Heuaufzüge, Elevatoren in Ställen 6 Wassers im Winter) 30 
Sılo: Betriebe \nzahl Fassungsvermögen 


ın Kubikmetern 


1939 79 
1946 S 17 193 
1949 15 33 380 


Die Entwicklung der Silowirtschaft steht still, da die Silomilch in der Käsefabrikation nicht er 
wünscht ıst. 

Die heutige Landwirtschaft besitzt nicht genug eigene Arbeitskräfte, die Ar- 
beitsspitzen, wie z. B. die Heuernte, verlangen die Einstellung von einem Knecht 
oder einer Magd. Die Familien sind nicht mehr so kinderreich, wie früher. Die 
heutigen wirtschaftlichen Erkenntnisse bedingen eine rasche Ernte, sobald das Gras 
reif ist, im Gegensatz zu frühern Zeiten, wo auch ein überreifes Feld noch warten 
konnte und die Kartoffelernte oft in den ersten Schneefall hinein reichte. Die mei- 
sten Davoser Bauern sind gezwungen, Arbeitskräfte einzustellen, dabei sinkt die 
Rentabilität der Betriebe stark. Es sind ausschließlich ausländische Arbeiter, Süd- 
tiroler und Italiener. 


1949 von 185 hauptberutlichen Landwirten: Arbeitskräfte : 


dauernd: männlich 47, weiblich 5, bei 29 Bauern 
nur im Sommer: männlich 196, weiblich 37, bei 124 Bauern" 


Beispiel eines landwirtschaftlichen Betriebes ®8. 


Frauenkirch 1949: Gebäude : Ya Gerste (etwas Huronweizen) 
3 Wohnhäuseı ta Grünfutter (Hafer) 
2 Alphütten la Gemüse 
7 Ställe 42—-43a Ackerland wurde seit 1945 auf 
+ Madställe gegreben 
1 Spycheı KW Magerwiese, machen die halbe 
Kulturland: Wiesfläche aus 

16a Kartotteln KW Fettwiese 

®» „aufherden * die Erde hinaufbringen. Jeden Frühling muls unten am Acker ein Graben 


von 60-80 cm Breite und 40-60 cm Tiefe ausgehoben, und die Erde mittelst eines Flaschen 
zuges und zwei „Bära“ (Zugkarren) an den Oberrand des Ackers geführt werden. Durch das fünt 
malige Umhacken (Mist einhacken, Kartottel stecken, zweimal schürfen, d. h. Unkraut entfernen und 
ernten) und abschwemmen der Erde wird der Graben wieder ausgefüllt. 

% In Klammer: Die Anzahl 1939 nach der eidg. Betriebsstatistik. 

Eidg. Produktionskataster 1945: 30 Betriebe dauernd fremde Arbeitskräfte, 150 Betriebe 

mıt Saisonarbeitern. 

"* Senn: Leben und Umwelt. Juli 1951. Beispiel eines Monsteiner Betriebes. 
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Fig. 4 Wirtschaflskärtchen. 1 Wald - Weide, 2 Weide, gedüngte Weide, 3 Magerwiese, 4 Alptett 
wiese, 5 Talfettwiese, 6 Acker, 7 Häuser, 8 Alphütte, 9 Stall, 10 Heuhüttchen, 11 Spycher, 12 
Alpstraße, 13 Bach, 14 Wies - Weidegrenze. 1 —-7 bezeichnen die Ställe des erwähnten Bauern. 


Wegzeit von Heimstall 1 nach: 5 10 min., 6 10 min., 3 12 min., 2 45 min., Mäder 


75 min. 
Wald: 2 Schweine 
13 Lose in 3 verschiedenen Wäldern und 20 Hühner 
etwa eine Hektare privat. 3 Völker Bienen 


Viehstand: 
Maschinen: 
E Anteil an der (sülleverschlauchung deı 
1 Rind \lpgenossenschaft 
1 Kalb Alp: 
4 Ziegen zwei Alprechte mit 8 KR und 7 KR 


Der Jahresgang des Viehs:” 


Stallfütterung: 1. Oktober — 15. Dezembe:ı Stall 5 
15. Dezember— 20. Januar Stall 4 

20. Januar —25. März Heimstall 1 

25. März—5. Mai Stall 6 

5. Mai—)5. Juni Stall 4 


Frühlingsweide: 5. Juni ca. eine Woche auf der 
Wiese Uslohstall 3 
14 Tage auf der Waldweide Uslohstall 


# Alle Zeiten können sich verschieben. Feste Daten sind: 5. Juni frühestes Datum zum Alp 
auftrieb. 25. September Hirtenentlöhnung in der ganzen Landschaft. 


\lpweide: 25. Juni - 1. Septembeı Alpstall 2 
Herbstweide: Galtvieh — 25. September, Waldweide 3 
Kühe 10, September, Waldweide 3 

25. September, Wiese Stall 7 

25. September - 1. Oktober, Emdweide Stall 5 


Die Arbeiten des Bauern im Jahresablauf: 
Sommerarbeiten: 
Misten: Anfangs April nach der Schneeschmelze. 
Acker: Aufherden, misten, Mist unterhacken, Gerste säen, Kartofteln stecken, bis Mitte Mai. 


Wiesen aufräumen, Erstellen der Zäune, Verbesserungen an Gebäuden, Kartoffeln hacken (Unkraut), 
(Gsmeiwärch. 

Heuen: Anfangs Juli, Wiesen, Usörter, Mäder von der Alp aus Anfangs August. 

Emden: Nach ungefähr einer Woche Zwischenraum bis Anfang September. Die Frauen suchen 
in dieser Woche von der Alp aus Beeren. 

Ernte: Gerste, Kartoffeln im September. 

Bis zum Schneefall: Aufherden der Acker, misten der Wiesen. 

Winterarbeiten: 

Reparaturen an Häusern, Holzarbeiten, Heu holen von den Usörtern und Mädern.'® 


Der Davoser Bauer befindet sich heute nur noch kurze Zeit mit der ganzen Familie auf der 
Alp, wenn er die Mäder mäht und die Zwischenzeit bis zum Emden (14 Tage bis 3 Wochen im 
August). Länger sind die Bauern des Flüela-, Dischma- und Sertigtales dort, da sie große Alp 
wiesen zu mähen haben. 


DIE ATZUNGSTYPEN (ENTWICKLUNGSTYPEN) 
Die Weidgenossenschaft Dorf. 

(senossenschafter sind die Besitzer von Wiesboden innerhalb der ehemaligen 
Nachbarschaft Seewer sonnen- und litzihalb, so heißt es heute noch in den Statuten 
dieser Atzung. Das Weidegebiet umfaßt die Waldweide vom Ausgang des Disch- 
matales bis zum Flüelatal und ein Stück am Davosersee an den Hängen des See- 
horns. Früher gehörte auch noch die Waldweide auf der rechten Talseite dazu, 
die Stockenweide, die jetzt in Privatbesitz übergegangen ist. Das Weideareal ent- 
spricht demnach dem alten Allmendbesitz der Nachbarschaften. Auch heute noch 
ist jeder Landbesitzer ınnerhalb dieser Grenzen (entspricht der Fraktion Davos- 
Dorf ohne Wolfgang, Laret und Flüela) weideberechtigt ?!. Die Weiderechte rich- 
ten sich nach dem Wiesboden. 


Aren Fettboden I Kuhland 
> Aren Fettboden I Burde 
I00 Aren Halbfettboden I Kuhland 
I0 Aren Halbfettboden I Burde 


Wer eine Kuh weiden läßt, muß + Kuhland (2 ha) Wiese besitzen. Er darf 
keine Rechte von einem andern Wiesenbesitzer pachten und nicht mehr als 5 Kühe 
auttreiben, desto weniger Weidezins muß der einzelne Bauer zahlen. 1949 waren 
weiden. Die nicht bestellte Weide ıst jedes Jahr mit Fr. 2.50 pro Kuhweide zu ver- 
zinsen. Je weniger leere Weiden also zurückbleiben und je mehr Bauern ihr Vieh 
auftreiben, desto weniger Weidezins muß der einzelne Bauer zählen. 1949 waren 
32% Weiden bestoßen. Sie verteilten sich auf 9 Besitzer von Wiesland (1 Metzger- 
meister und ein Viehhändler ohne Alp, 2 Bauern ohne Alp), die andern hielten nur 
ein oder zwei Heimkühe dort %. Die Beschlußfassung über Kauf und Erwerb von 


‘” Es wird ın „Stückli * (Heuballen) 50 —80 kg., 2 + hintereinander gekoppelt auf Schlitten 
oder speziellen Heubrettern ins Tal geführt. Das Heubrett ist vorne aufgebogen, 100-150 cm lang 
und 40--80 cm breit und wird als Kufe unter die Heuballen gelegt. 

Vergleiche Fig. 1. 

'® Ausnahmen darf die Genossenschaftsversammlung beschließen. Da heute nur noch ein paar 
Bauern ohne Alp ihr Vieh dort weiden lassen, dürfen diese ihren ganzen Bestand auftreiben. 

’# Mehr aus Pflichtbewußtsein gegenüber den andern, als aus Notwendigkeit eine Heimkuh am 
Land zu haben. 
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Boden und Liegenschatten müssen von der (senossenschaftsversammlung bestätigt 
werden. Der Landwirt besitzt damit eine Kontrolle gegen Bodenspekulationen, die 
gerade am Rand des Kurortes Bedeutung gewinnt. Heute teilen sich 61 Teilhaber 
in 1340 Aren Wiesland, das 314 Kuhland und 6 Burden entspricht, damit hätten 
theoretisch 74 Kühe Weiderecht, was nicht mehr dem geschätzten Nutzungswert 
der Bauern (40 KR) gleich kommt. An der Wies-Weidegrenze stehen keine Us- 
lohställe. Das Vieh wird vom Heimstall aus auf der Straße nach der Weide ge- 
trieben. 


Die Kaisernatzung: 

Sie besitzt die Waldweide am linken Talhang im Dischmatal gegenüber Kai- 
sern. Dazu kommt noch ein Stück über der Waldgrenze, das früher der Gemeinde 
Conters als Schafalp gehörte. Die Kaisernatzung entstand aus einem Teil der al- 
ten «Gremeinen Weide Dischma». Die Allmend ist aufgeteilt, bestimmte Bauern be- 
sitzen bestimmte Nutzungsrechte. Sie umfaßt heute 21 Stöße, die auf drei Bauern 
in den angrenzenden Höfen Kaisern (9% KR und 5 KR) und in den Büelen (3 % 
KR) verteilt sind. Gewöhnlich sind 15—17 Weiden bestellt. Schmalvieh darf kei- 
nes weiden. Auf der linken Talseite am Waldrand stehen die Uslohställe, von denen 
aus das Vieh den ganzen Sommer in den Wald getrieben wird. 

Genau gleich aufgebaut sind die anschließenden Wildi- und die Wildboden- 
atzung. Letztere umfaßt zwei durch das Sertigtal getrennte Weiden, wobei die eine 
noch etwas über die Waldgrenze hinausreicht. Dort wurde im letzten Jahrzehnt 
auf 2000 m Höhe eine Nothütte für das Galtvieh gebaut. 

Ebenfalls aus einer gemeinen Weid entstanden, sind die Sonderweiden und drei 
Frühlings- und Herbstweiden. 

Die Sonderweiden sind entweder 'T'eilstucke der Allmend (sicher Stockenweid) 
oder später von der aufgeteilten, gemeinen Weide abgetrennte Weiden, heute Son- 
dereigen, d. h. Einzelbesitz. In den andern Fällen kann nur schwer entschieden 
werden, zu weichem Zeitpunkt sie sich ablösten (Lusiweide-Laret, Bleiktenwald- 
Wolfgang, Schiatobel, Mattenwald-Platz, Spinabad). Die Sonderweiden sind klein 
und grenzen an das eigene Wiesland. Sie werden vom Heimstall oder besondern Us- 
lohställen aus bestoßen. 

Das Waldje am Ausgang des Flüelatales besitzt eine große, aber sehr steile und 
schlechte Weide, die auch etwas über die Waldgrenze hinaus reicht. Die Weide 
schließt nicht direkt an das Heimgut an. Noch zu Beginn dieses Jahrhunderts war 
das Waldje ein dauernd besiedelter Hof mit Haus, Stall und Wiesen, von dem aus 
das Vieh im Sommer in den angrenzenden Wald gelassen wurde. Heute nimmt es 
eine Zwischenstellung ein, vergleichbar mit einem Uslohstall. 

Die Junkersboden-, Hitzeboden- und Staflerweide (die letzten beiden fälschli- 
cherweise Sonderweide genannt ’* sind gemeine Weiden, die nur im Frühling und 
Herbst genutzt werden und in welchen die angrenzenden Höfe Rechte besitzen. 
Sie sind alle in Kuhweiden auigeteilt und werden vom U'slohstall bestoßen. 


Ilonstein: 


Bei den drei Mlonsteineralpen Inneralp, Oberalp und Haupter-, Haupt- oder 
Haudalp ging die aufgeteilte Allmend in den Besitz der Alpen über. Zu jeder ge- 
hört das unten anschließende Waldareal zur Nutzung, das in den Alprechten ein- 
geschlossen ist und keine besondern Weiderechte mehr hat. Monstein kennt keine 
Uslohställe. Schon sehr früh (anfangs Juni) kommt das Vieh aut die Alp und 
weidet von dort aus abwärts bis zur Wiesengrenze in den Wäldern. Es nimmt da 
mit eine Sonderstellung ein, die wohl durch die nahe Lage der Heimgüter an der 


Weide zu erklären ist. Diese dringt dem Bach entlang bis an die obersten Häuser 


Vergleiche $. 284. 
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der Dortgasse. Früher zog das Vieh jeden Tag aus den Heimställen durch die 
(sasse auf die Weide 


Barental-Alp (Abb. 7). 


Auch bei der Bärentalalp ist die gemeine Weide in den Besitz der Alp überge- 
gangen. Sie unterscheidet sich von den Xlonsteineralpen nur durch die Uslohställe 
an der Wies-Weidegrenze, die im Frühling und Herbst benutzt werden. Wie die 
Bärentalalp sind die meisten Davoser Alpen aufgebaut. Sie gehören entweder einer 
Anzahl Bauern, die sich zu einer Privat-Korporation zusammengeschlossen haben, 
oder einem Einzelnen. Die Stillbergalp (Dischma) und Stützalp (Wolfgang) bau- 
ten zu Beginn dieses Jahrhunderts gemeinsame Alpschermen an die Stelle der vielen, 
privaten Alphütten. 


Fluelaberg-Atzungsgenossenschaft (Abb. 6). 

Die Geschichte der Alp Flüelaberg durchläuft drei Stadien. I. Das Flüela-Dört- 
Iı 7% ist das ganze Jahr bewohnt. Von den Uslohställen weidet das Vieh im Sommeı 
zuerst die nähern und dann die entferntern Weiden über der Waldgrenze ab. 2. Das 
Flüela-Dörtli wird zur Alpsiedlung und ist nur noch im Sommer bewohnt (Frühe- 
stens Ende 17. Jahrh., wahrscheinlich aber erst im 18. Jahrhundert). 3. 1915 nimmt 
die Flüelaberg-Atzungsgenossenschaft den Alpschermen über der Waldgrenze auf 
2257 m Höhe in Betrieb. Schon 1912 wurde zum Bau eine Luftseilbahn erstellt, 
die weiter bestehen blieb und heute statt einer Alpstraße die Verbindung von der 
Alp zur Flüelastraße aufrecht erhält. Ganz analog entwickelte sich Bedra (Seilbahn 
und Schermen 1918) und Rüediställi (Alpstall 1928 mit Alpweg). 


Glavadeler-Atzungsgenossenschaft (Abb. #). 

Die Entwicklung der Alp Clavadel ist die gleiche, wie diejenige der Bärentalalp. 
1933 baute man jedoch auf 2141 m Höhe noch einen Alpschermen, sodaß Clavadel 
heute zwei Stafel besitzt 7”: Die alte Alp, die kurze Zeit gebraucht wird und den 
Schermen. Das gleiche machten auch die Bauern der Kühalp 1941 (ein Teil der 
Atzungsgenossenschaft Hinter den Eggen), der privaten Büschalp (Davos-Dorf) 
und der verpachteten Podestaten oder Schatzalp. Die Podestatenalp besitzt sogar 
zwei Schermen, einen an der Stelle der Alphütten auf 1990 m Höhe und den an- 
dern in einer Höhe von 2260 m. 


\LPWIRTSCHAFI 
Der grıl. 


Nach der Detinition von Hösıı ?* ist eine Alp ein Bergareal, das ausschließlich 
von einem vom Hleimbetrieb getrennten, temporären Weidebetrieb allein, oder von 
mehreren gemeinsam bewirtschaftet wird ’®. 

Die Alp ist ein temporärer Teeilbetrieb der alpinen Landwirtschaft und je nach 
Ortlichkeit wirtschaftlich enger oder weniger stark auch im Sommer mit dem Heim- 

’ Monstein trägt heute den Charakter einer Dortsiedlung, trotzdem es von Walsern als Streu 
siedlung angelegt wurde. Bedingt durch die topographisch günstige Lage (aufgeschüttete Terrasse 
in den postglacialen Davoser-Großsee) verdichtete sich die Siedlung durch Anlage neuer Höfe zu 
einem Dorf. Das gleiche gilt auch für Laret. Vergleiche den selben Vorgang für Nufenen bei Issı.rr: 
Geschichte der Walserkolonie Rheinwald, $. 43. 

‘% Das Dörfli ist eine Hofsiedlung und besitzt nicht den Charakter eines Dortes. Dörfli nannten 
die Walser die wichtigsten Hofgruppen nach dem Hauptzentrum, dem Platz. 

‘” Von Stafelwirtschaft spricht man, wenn vom gleichen Betrieb Weiden in verschiedenen Höhen- 
lagen im Turnus gemäß dem jeweiligen Stand der Vegetation genutzt werden, und neben dem Vieh 
auch das Alppersonal die Wanderung mitmacht, was ihm durch Bestehen geeigneter Gebäude auf 
den verschiedenen Stuten möglich ist. Sımmen: Puschlaver Alpwirtschaft, $. 87. 

Hösıı: Glarner Alp- und Landwirtschaft, 209 f. 

'® Vergleiche auch die Definition von Weiss: Das Alpwesen Graubündens, $. 53 
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\bh. 7 Bärental- Alp. Im Liawinenzug, linke Bildhälfte, sind die Stein-Lesehauten im Weidegebiet 
gut erkennbar. Aufnahme H. Sean. 


betrieb verbunden. In Davos sind die wirtschaftlichen Bindungen so stark, dal über- 
haupt nicht von einem getrennten Betrieb gesprochen werden kann. Jeden \lorgen 
kehrt der Bauer wieder ins Tal zurück, und jeden Abend steigt er auf die Alp, 
um sein Vieh zu besorgen. Eine "Trennung besteht insofern. als die Sömmerung 
nicht vom Heimstall ausgehen darf, sondern von einem eigenen Stall, sonst spricht 
man von einer Heimweide. Heimweiden sind demnach viele Sonderweiden. Alle 
Sonderweiden, die von einem U'slohstall aus bestoßen werden und ebenso der "Typ 
der Kaisern-Atzung könnten nach dieser Definition als Alpen angesprochen werden. 
Die Frühlings- und Herbstweiden, Typ Hitzeboden, sind untergeordnete Giebiete, 
da für die ganze Sömmerung noch eine andere Weide nötig ist. In Davos würde 
niemand von einer Alp Lusiweid (Sonderweid) sprechen, auch die naheliegende 
Weide von Kaisern wird als Atzung und nicht als Alp bezeichnet. Zwischen einer 
Alp und dem Heimgut muß eine gewisse Distanz liegen, bis man von Alp spricht. 
Aber vor allem muß die Atzung in den Raum der alpinen Gebirgsweide (offene 
\Weide) hinein reichen, in die Alpzone *®. Xlit dieser entscheidenden Forderung 
können wir alle Heimweiden und Atzungen von der Alp trennen, diese entsprechen 
nun auch der Vorstellung und Auffassung des Bauern von einer Alp. Für Davos gilt: 
Eine Alp ist ein Bergareal, das größtenteils über der obern I "aldgrenze liegt, 

und ausschlieblich im Sommer won einem vom Heimgut örtlich getrennten, tem- 


porären MWeidebetrieb allein, oder von mehreren gemeinsam bewirtschaftet wird. 


Damit fallen als Alpen alle Sonderweiden, die Frühlings- und Herbstweiden 
und Atzungen wie Kaisern, Wildi, Wildboden und Waldje weg. Die letzteren neh 
“' Die Alpzone ist der Raum der Gebirgshochweiden, der dem Vieh als Sömmerung dient und 
vielfach als Nebennutzung den Ertrag von Berggütern und Wildheuplanken abwirtt. Sıumex: Die 


Puschlaver Alpwirtschatt, S. 13. 
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men eine Zwischenstellung ein, da sie auch etwas in die Alpzone hinein reichen. Die 
zugehörigen Uslohställe befinden sich jedoch so nahe am Heimbetrieb, daß man sie 
zu den Sömmerungsweiden zählen muß, was auch die Bezeichnung Atzung an- 
gibt #1, 

Der sömmerliche Weidebetrieb besitzt eine bestimmte Organisation und Wirt- 
schaftsform, er wird ergänzt durch die winterliche Stallfütterung. Daher kann man 
auch im engern Sinne den sömmerlichen Weidebetrieb in Berggebieten als « Alp- 
wirtschaft » bezeichnen. Der Begrift Alpwirtschaft als alpine Landwirtschaft, oder 
Landwirtschaft des Bergbauern, grenzt jedoch noch andere Wirtschaftsformen mit 
ebenfalls zeitlich genutzten getrennten Weideflächen ab, die "T'ranshumanz und 
den Nomadismus %, Die Alpwirtschaft besitzt als Unterscheidungsmerkmal zu die- 
sen, die winterliche Stallfütterung. 

Es ist eine Viehwirtschaft mit einem sommerlichen Weidebetrieb in der Alp- 
zone und Stallfütterung in einer Wintersiedlung, wo auch im Sommer das Heu 
für die Winterung gewonnen wird. 


Diese Definition trennt die Alpwirtschaft vom Nomadismus und der Transhu- 
manz. Durch die örtliche Festlegung des sommerlichen Weidegebietes in die Zone 
der Hochgebirgsweiden, wird auch eine Weidewirtschaft (Koppelweiden, Sömme- 
rungsweiden), wie wir sie in Mitteleuropa oder im schweizerischen Mittelland fin- 
den, ausgeschieden ®,. 


Die Atzungsgenossenschaft Stafelalp (Alporganisation) (Abb. 8). 

Wie der Alp- und Murmendenbriet der Leidbachalp * zeigt, war die Organi- 
sation der Alpen im 16. Jahrhundert in ihren Hauptzügen festgelegt. Es folgten 
nur noch Verbesserungen und Zusätze bei Veränderungen oder Neuerungen. Auch 
tur die Stafelalp laßt sich das feststellen. 1655 legt ein Spruchbrief © einen Streit 
bei, den die Genossen der Starleralp um die Sonderweide von Foppa und Rongg 
ausfechten. Beides sind ehemalige Allmenden und dann gemeine Weiden, Foppa 
gehörte in den Bereich der Nachbarschaft Langmatte und Rongg in diejenige der 
Siebelmatte. Die Genossen setzten sich aus den beiden Nachbarschaften zusammen 
(noch heute). Däs Überstellen der Weide gab einmal mehr den Anlaß zum Streit; 
weiter hatten sich im Laufe der Zeit die Weiderechte verschoben, sodaß Nachbarn 
der Siebelmatte Weiderechte auf der Foppa besaßen und umgekehrt. Man entschied 
sich, die Weiden wieder abzulösen, am besten umzutauschen “%. Die Langmattener 
dingten sich noch ein Sonderrecht aus, daß sie nämlich bei Schneefall in die tiefer 
liegende Weide der Siebelmatte (Rongg) durften, die andern dafür nachher die 
entsprechende Zeit hinauf in die Foppa“. Die untere Weide (« Sonderweide ») 
‘' Der Begritt Atzung wird in Davos auch für Alpen gebraucht. Wahrscheinlich aus dem 
Empfinden, dals die Haupttätigkeit auf der Alp heute die Weidenutzung ist, seit die Milch nicht 
mehr auf der Alp verarbeitet wird. Von diesem Gesichtspunkt aus könnte man alle Alpen in Davos 
in Frage stellen. Da aber Jungviehalpen auch keine Milch verarbeiten und alle Davoser Alpen früher 
sennten, so wird die Bezeichnung Alp weiterhin zutreffen. 

*= Vergleiche Ba:sch. H.: Nomadismus, Transhumanz und Alpwirtschaft. Die Alpen, Juni 1951, 
$. 202— 207. 

‘® Klare Definitionen zur Abgrenzung der 3 Wirtschaftstormen gibt Braches: Nomadismus: 
Deplacement du troupeau de päturage en päturage avec toute la population. T'rranshumanz : Deplace- 
ment du troupeau de päturage en päturage avec des bergers. Alpwirtschaft: Deplacement du trou 
peau vers un päturage ecarte apres une periode de stabulation. 

* Vergleiche Seite 287. 

» Davoser Archiv Briet 84 vom 15. Obtober 1655. 

“ Heute besitzen die meisten Bauern auf der innern (Rongg-Siebelmatte) und äußern (Foppa- 
Langmatte), untern Weide Rechte. Hingegen weiden ganz bestimmte Bauern auf der äußern oder 
innern Weide. Innere, untere Weide: 8 Bauern (2 davon wohnen in der Nachbarschaft Langmatte). 
Aussere, untere Weide: 5 Bauern, alle aus der Nachbarschaft Langmatte. 

Vergl. Grass: Beiträge zur Rechtsgeschichte der Alpwirtschaft. Schneefluchtrecht, $. 121. 
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schien stark übernutzt gewesen zu sein. Besaß ein Bauer Lösvieh ®®, so mußte er 
dieses bei Schneefall, wenn das andere hinunter auf die Schneefluchtweide (untere 
Weide) getrieben wurde, im Stall behalten. Verschiedene andere Grundsätze wurden 
damals festgelegt und erscheinen heute wieder in den Statuten der Alpgenossenschaft. 
Die Statuten geben uns Auskunft über die Organisation einer Alp. Diejenige der 
Stafelalp möge als Beispiel dienen, andere aus weitern Davoser Alpen sind ähnlich. 
Die heutigen Statuten stammen aus dem Jahre 1934 und fußen auf einem Beschluß 
des großen Landrates vom 6. Juni 1933, der verlangte, daß Statuten und Ver- 
zeichnisse der Weidberechtigten jeder Alp erstellt werden sollten #9. Sie wurden 
auf Grund der alten Weidbücher und des Gewohnheitsrechtes ausgeführt und ge- 
ben nichts Neues, sondern legen fest, was sich durch Jahrhunderte entwickelt hat. 


Statuten der Stafler- Atzungsgenossenschafl 


1. Unter dem Namen Stafler-Atzung besteht eine Atzungsgenossenschaft mit 153 obern, 91 
untern, äußern und 73 untern, innern Kuhweiden, welche sich gegenwärtig auf 13 Bauern verteilen.*®' 

3. Die Veräußerung von Teilrechten kann nur durch eine schriftliche Abtretungserklärung auf 
dem Anteilschein oder in einem Vertrag erfolgen. Ganze Teilrechte dürfen nicht mehr unterteilt werden. 

5. Die Organe der Genossenschaft sind: Die Hauptversammlung, der Vorstand und zwei Alp- 
meister, die Rechnungsrevisoren und der Sennereivogt."? 

6. Das Einzählen findet an der Hauptversammlung statt, am 13. Juni auf der Egga in Frauen 
kirch, vormittags um 9 Uhr. Fällt dieses Datum auf einen Sonntag, so ist der darauf folgende Montag 
zu bestimmen. Es wird für jede der drei Abteilungen separat eingezählt, wobei der Vorstand die 
Alpweiderechnung und die Alpmeister die Sonderweiderechnung vorzulegen haben. Das Rechnungs- 
jahr läuft vom 1. Juni bis 31. Mai des folgenden Jahres. 

8. Der Vorstand besteht aus Präsident (zugleich Kassier), Aktuar und den beiden Alpmeistern. 
Die Erneuerungswahl für Präsident und Aktuar findet beim Einzählen für eine dreijährige Amts- 
dauer statt. Wiederwahl ist gestattet, dagegen ist keiner verpflichtet, sich für zwei aufeinander folgende 
\mtsperioden wählen zu lassen. Präsident und Aktuar vertreten gemeinsam die ÄAtzungsgenossen 
schaft nach außen. 

11. Zur Übernahme deı \lpmeisterschaft ist jeder Alpgenosse innerhalb den Grenzen der streng 
innehaltenden Kehrordnung verpflichtet, auch dann, wenn er im entsprechenden Sommer kein Vieh 
auftreiben würde. 

12. Die Alpmeister dingen die Hirten, verschaffen ihnen Logis, erteilen ihnen die nötigen Wei 
sungen und verteilen die Hütlöhne. 

13. Der äußere Alpmeister legt im Herbst den gemeinsamen Zaun nieder und ist dafür im 
Frühling vom Gemeinwerk befreit. 

14. Die Hirtenlöhne sind folgendermaßen verteilt: a. Der Lohn für Kuh- und Galtviehhirt 
verteilt sich gleichmälsig auf die Zahl der Kühe und des Galtviehs. Zudem erhält der Kuhhirt für 
jedes bei den Kühen gehaltene Kalb einen Franken extra. b. Für die Ziegen wird der Hütlohn auf 
die gleiche Art berechnet. 

15. Für das Instandhalten des gemeinschaftlichen Zaunes ın der äußern Sonderweide, sowie für 
Verbesserungen der Wege und Stege und Räumen der Weide, ist für jede obere und jede untere 
bestellte Weide ein Franken zu bezahlen. Es steht jedoch jedem Weidgenossen frei, diese Bezahlung 
im Gemeinwerk abzuverdienen, aber nur durch erwachsene Personen, wobei die Stunde Arbeitsleistung 
mit einem Franken berechnet wird. Das Gemeinwerk findet in den Sonderweiden im Frühling am 
letzten Tag vor dem Auslassen und in der Alp an dem, bei der Einzählung gemeinsam bestimmten 
Tag statt. (Wer zwei Weiden hat soll ım Gmeiwärch erschinen, sonst verfällt er ın Buß, weı 
weniger als zwei Weiden hat ist nit schuldig ze zäunen.)"* 

16. Das ın der Alp benötigte Brenn- und Zaunholz wird durch den Förster angewiesen, sofern 
nicht dürres Holz dazu vorhanden ist. Das Brennholz wird auf gemeinschattliche Rechnung gerüstet 
und dann verteilt. (Wann es aber käme, daß einer oder der andere Nachbar von Nöten zu bessern 
** Gepachtetes Vieh für übrıg bleibende Nutzungsrechte. Der Bauer bekommt für eine Kuh 
den Mlilchertrag und zahlt dem Besitzer 22-23 Rp. pro Liter Milchertrag, somit bleiben ihm etwa 
22 Rp. pro Liter. Davon gehen noch Fr. 60 bis 70. - für Hütlohn, Weidezins und Futter am Abend 
ıb. Die Rendite ist sehr klein. Für ein Rind bekommt der Bauer vom Besitzer Fr. 50. — bis 80. 

*"" Amtliche Gesetzessammlung der Landschaft Davos. III, G 5, Art.1 4. 

'" Weniger wichtige Artikel und Sätze wurden weggelassen, die Numerierung der Abschnitte 
aber gleich beibehalten. 

U Stand 1951, 16 Alprechte, da je 2 Bauern 2 Alprechte besitzen und einer das seinige nicht 
benützt. 

"® Der Sennereivogt sorgt heute für den Milchfuhrmann. 

In Klammern jeweils die Verordnungen aus dem Jahre 1655. 
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hätte, es seien Alphütten oder Schermen, soll selbiger vor die Nachbarn und Waldvögte erscheinen, 
die sollent ihm nach Recht die Erloubnis zuagestan.)** 

17. Wer sein Brennholz dem ursprünglichen Zweck enttremdet, darf bis zu einem weitern all 
gemeinen Bezug kein Holz mehr verlangen. 

19. Der Alpstraßenunterhalt ist in 16 Löser eingeteilt und wird alle 5 Jahre frisch verlost unteı 
die Alpbesitzer. Dabei ist das oberste Stück vom Rank bei der ersten Alphütte bis zur Sennerei 
nicht inbegriffen, diese wird vom Gemeinwerk unterhalten. 

20. Es darf kein Vieh auf die gemeinsame Weide getrieben werden, das nicht in der Abteilung 
eingezählt ist, auf der es aufgetrieben werden will. 

22. Niemand ist berechtigt, irgendwelche Tiere einzuzählen, für die er nicht eigene oder ge 
pachtete Weide hat. 

93, Den verschiedenen Viehgattungen ist wie folgt Weide zu legen: Obere und untere Weide: 

Füllenstute 1 Mese 

Andere Pterde 1 Kalb 

1 Kuh, Zeitkuh I 
Geilsen und Gitzi je eın Viertel obere Weide. Eine Schafherde wird nicht gehalten, dagegen ist 
jedem Alpgenossen gestattet ein eigenes Schaf bei den Ziegen oder beim Galtvieh zu söommern. Eı 
legt dafür ',+ Weide. Bei den Kühen sollen weder Schate noch Ziegen geduldet werden. 

24. Für die Aufstellung von Pferden wird bestimmt, dals, wer zwei eigene Kuhweiden hat, 
I Pterd, auch wenn es eine Füllenstute wäre, und wer 12 oder mehr Kuhweiden hat, 2 Pterde, 
aber in beiden Fällen nur eigene Pferde auftreiben dart. Diese sind beim Galtvieh zu halten und 
dürfen hinten nicht beschlagen sein.” (Pferde sollen nicht vorher ausgelassen werden als die Kühe.) 

27. Sömmerungsvieh zu halten oder Weide auszumieten an nicht Weidegenossen ist jedem 
untersagt. Die allfällig unbestellte Weide in der Alp wird mit Fr. 20. , und in der Sonderweide 
mit Fr. 3.50 verzinst und nach dem Verhältnis der Kuhweiden verschnitzt. Zum Auftrieb an Schmal 
vieh darf auch an Weidegenossen keine Weide ausgemietet werden.'" 

29, Die Ziegen dürfen nicht vor dem 20. Mai und das Rindvieh und die Pterde nicht vor dem 
8. Junı ausgelassen werden. Bei außergewöhnlichem Futtermangel oder in ausnahmsweise frühen Jahren 
dart durch Beschlufs der Mehrheit auf einer reglementarisch einberufenen Versammlung das Datum 
trüher angesetzt werden. (Geil und Schafe dürfen ausgelassen werden, wenn es jedem beliebt, Rind 
vieh jedoch nicht vor Mitte Mai.)or 

0. Vor der Auffahrt zur Alp dürfen die Grolsviehhaben nicht in die Alpweiden gelassen 
werden. Die äußern Nachbarn sind berechtigt, durch die innere Sonderweide auf und von der Alp 
zu fahren. (Die Nachbarn der Langmatte besitzen das Recht, durch die Sonderweide am Rongg zu 
gehen beim Besuch der Alp und der Mäder. Sie sollen aber den kürzesten Weg wählen.) "* 

31. Jeder Alpbesitzer darf nur einen Achtel seiner Kuhweiden mit Schmalvieh bestellen. Weide 
besitzer mit zwei oder weniger Kuhrechten dürfen nur den vierten Teil ihrer Weide mit Schmalvieh 
bestellen, mit der Ausnahme, dafs eine Milchziege auch von demjenigen aufgetrieben werden dart, 
der nur eine halbe Kuhweide besitzt."” 

32. Vom 20. Mai bis zum 1. Juni ist das Schmalvieh durch den Alpweg autzutreiben und bis 
zur Alptahrt durch das Tobel. Nach dem 1. Juni dürften sich Ziegen bis zur Alpentladung nicht 
mehr im Kuhberg aufhalten, und es sind dieselben auch mit möglichster Schonung deı 
weıden zu hüten. 

33. Kälber, die es voraussichtlich bei der Galtviehhabe nicht aushalten, dürten bei den Kühen 
sehalten werden, und es ist der Kuhhirt verpflichtet, dieselben zu hüten. Damit aber kein Unrecht 
wretrieben wird, sollen die Alpmeister zu Beginn der Sömmerung diese ausscheiden. 

34. Die Zeitkühe sind bei dem Galtvieh zu lassen.'" Galte Kühe dürfen auch da gehalten 
werden. Aulserdem dürten galte Kühe am 1. und 3. Sonntag im August von der Kuhhabe aus 
geschieden und zur Gsaltviehhabe getrieben werden. 

37. Alle Viehhabe ist unter gremeinschaftliche Hirtschaft zu stel 
Weide ist Vieh unter gemeinschaftliche Hirtschaft zu stellen.) 


saltvieh 


en. (In der untern und obern 


* Zu diesem Zeitpunkt bestanden also schon Alpgebäude. 


Die Statelalp ist eine der wenigen Davoser Alpen mit Pterderechten. Diese werden jedoch 
nicht mehr gebraucht. Das Pterd des Milchfuhrmannes weidet etwa am Abend um die Alphütten 
herum. Die alte Sprache deutet auf die Übernahme dieses Abschnittes aus früheren Weidbrieten. 

" Bleiben 10 KR frei, so macht das Fr. 200, und wird proportional auf die von jedem Baueı 
bestellten Weiden verteilt, da jeder von dieser Weide Nutzen zieht. Für die belerten Weiden zahlt 
er keinen Zins, jedoch entsprechend den benutzten Weiden seinen Anteil an der Steuer. 


Preisgang. 
"* Durchgangsrechte sind in den meisten Statuten zu finden. Sie gaben trüher den Anlals zu 
Streitigkeiten und wurden darum in den Weidbriefen besonders testgelegt. 

Schon der Artikel 27 zeigt die Tendenz, die vorhandene Weide nicht zu übernutzen, dieseı 
schränkt die Haltung von Schmalvieh ein. Die Ausnahme wurde den 5 „Füasslern* gewährt, die 
1934 noch bestanden. Jetzt sind diese Rechte fallen gelassen worden oder aufgekauft. 

'0% Zeitkühe sind tragende Rinder bis zum Kalbern. 
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Abb. 8 Stafelalp. Alpdörtchen, im Vordergrund typischer umlegbarer Zaun. Blick auf den Junkers- | 
boden und ins Sertigtal. Aufnahme H. Senn I 


39, Es dürten am Abend nach dem Heimtrieb keine Tiere mehr weiden, und am Morgen früh 
dürfen sie nicht vorher ausgelassen werden, als der Hirt den Befehl dazu gibt. 

41. Solche, die es vernachlässigen, am Stafel den pflichtigen Zaun zu erstellen und die ihnen 
durch das Los zugeteilte Straße in guter Ordnung zu halten, soll der Vorstand nach fruchtlos ge 
bliebener Mahnung dieselbe in Stand stellen lassen und hiefür ergangene Kosten eintreiben lassen. 
42.—44. Festlegung der Bußen. Gegen denjenigen, der die Anordnungen nicht befolgt, kann 


polizeilich vorgegangen werden. # 

45. Statutenänderungen, sowie Änderungen in der Gesamtzahl der Teilrechte bedürfen zu ihrer 
Gültigkeit der Genehmigung des kleinen Rates. Für die Statutenänderung ist eine Mehrheit von 
der Alpbesitzer erforderlich. 

Die ersten allgemeinen Verordnungen der (Gsemeinde Davos stammen aus dem 
Jahre 1898 19!, Die Gesetze richten sich gegen das Überstellen der Weiden und 
bestimmen, daß jede Atzung das Recht hat, die Besatzlisten seiner Nachbaratzung 
einzusehen. Damit kontrollieren sich die Alpgenossenschaften gegenseitig. Für Alp- 
auftrieb und Entladung ist kein festes Datum festgesetzt, sie richten sich nach den 
Weidbüchern. Der unbehirtete Weidgang und das Heuen innerhalb den Cirenzen 
des Waldareales wird vom 1. November bis I. Alai untersagt. 

Gewöhnlich finden wir bei den Davoser Alpen die Form der Privatkorpora- 
tion. Es ist ein Zusammenschluß von Bauern, einzelne Arbeiten werden gemeinsam 
erledigt. Alles Alpeigentum (Alphütte) gehört jedem privat. Die Alpweide ist der 

Atzungsgenossenschaft unterstellt, wobei die einzelnen Alpgenossen Anteilrechte 
besitzen !9, Durch die vielen privaten Alphütten entstehen bei großen Alpen ganze 
Alpdörfchen, die als spezifisches Merkmal den Walsern zugeschrieben werden !9, 


101 Amtliche Gesetzessammlung. III G 4, Art. 1—11. 


#2 Es sind persönliche Rechte (Mitgliedschaftsrechte) mit verstärkter, dinglicher Wertung, ähn- 
lich der Aktie. Vergleiche Wriss: Das Alpwesen Graubündens, $. 168. 

108 Sie sind Ausdruck von Einzelsennerei und Privatkorporation und kommen überall dort vor, 
wo diese Wirtschaftsformen bestehen oder bestanden haben. Die Alpdörfchen müssen also gar nicht 
auf die Walser beschränkt sein. 
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(senossenschaftlich organisiert ist die Atzung, der Milchtransport, Straßen- uni 
Zaununterhalt, die Betreuung des Alpwaldes, das Düngen der Weide mit Ver- 
schlauchungsanlagen und Weidverbesserungen. 

Mit der Gründung der Zentralmolkerei organisierten sich in der Landschaft 
die einzelnen Bauern und Alpgenossenschaften für den Transport der Milch. Jeden 
Morgen stauen sich Wagen und Autos, mit Milchkannen beladen, vor der Molke- 
reizentrale in Davos-Platz zur Ablieferung der Milch. Im Sommer sind es die Alp- 
genossenschaften, im Winter einzelne Regionen, die gemeinsam einen Milchfuhr- 
mann anstellen. Dieser wird von den Bauern bezahlt, die Kontrolle und Abrech- 
nung der Milch geht über die Molkerei. Je nach Distanz wechselt der Fuhrlohn. 
1924 z. B. Inneralp, Monstein 6,3 Rp., Chumma-Alp 5 Rp., Rieder - Rieberalp + 
Rp., Sertig 2) Rp., Flüela und Bedra 2 Rp., Stafel 3% Rp. (heute 3,75 Rp.) pro 
Liter geführter Milch. Versuche mit der Bahn für die entferntesten Gegenden lohn- 
ten sich wegen der hohen Bahntarife nicht !%. Die Milch aus den drei Monsteiner 
Alpen kommt im Sommer (1949: 1. April—20. Juli) in die Käserei Monstein (Ab- 
’ lape der Molkereizentrale Davos-Platz) und wird dort zu vollfettem Alpkäse ver- 

arbeitet. Die drei großen Sanatorien Clavadel, Schatzalp und Wolfgang beziehen 
die Milch direkt von den umliegenden Bauern, die Abrechnung geht aber auch 
durch die Molkereizentrale. 

Die Alpstraßen in Davos werden täglich vom Milchfuhrwerk benützt, eine 
gute Straße ist Vorbedingung für den regelmäßigen Absatz der Milch. Die Liste 
der subventionierten Alpstraßen umfaßt praktisch alle Alpen. Einige besitzen aber 
auch heute noch keine richtigen Fahrwege (Stadel und Wyti von der Alp bis zur 
Sertigtalstraße). Bedra, Flüelaberg, Stillberg und Seltenüb führen die Milch mit 

\ Seilbahnen von der Alp bis zur Talstraße. Von dort aus wird sie im Sertig, Disch- 
ma und Flüela auf eın Auto geladen, das von allen Alpen der 'Talschaft die Milch- 
kannen einsammelt. 


Die Itzungsgenossenschaft Hinter den Eygen, Sertig (Abb. 2). 


Es ist die größte Atzungsgenossenschaft der Landschaft mit 300 Kuhweiden 
und teilt sich eigentlich in verschiedene Alpen auf, was auch die innere Organisation 
noch widerspiegelt. Das Sertig-Dörfli nimmt gegenuber den andern Alpen (Sand-, 
Grroß-, Klein-, Wasserfällalp) eine eigene Stellung ein. Das Dörfli war eine Dauer- 
siedlung und besitzt seit 1699 ein eigenes Kirchlein. Die Alpgenossen zahlen Kir- 
chensteuer, die Alpgenossenschaft verwaltet ein Pfrundenkapital 1%. Das Weide- 
gebiet liegt so nahe, daß keine Uslohställe nötig waren. Heute unterscheidet sich 
Sertie nur noch durch die großen, zugehörigen Wiesenflächen und die Trennung 
von Stall und selbständirem Haus von den andern Alpen. 


Organisation der Atzungsgenossenschatt Hinter den Eggen: 
3 gemeinsame Alpmeister: 1. Für das Galtvieh (1 Hirt) 
2. Für die Schate (1 Hirt) 
3. Für die Ziegen (1 Hirt) 
Waldvogt 


Die Kuhalpen sind aufgeteilt 


\. Kühalpgenossenschatt. 1 Obmann. Sie besitzt einen Scherinen im Kühalptal. 


'% Heute kommt nur die Milch aus Laret und Monstein im Winter mit der Bahn. Eine Aus 
nahme machen große Schneefälle, wenn die Straße gesperrt ist, die Bahn aber fährt. Sind die Bauern 
wegen l.awinengefahr abgeschnitten, so sammelt sich die Milch an, bis keine Getäße mehr vorhanden 
sind. Das kann, wie der Winter 1951 zeigte, zu Katastrophen führen und beweist die enorme Um 
stellung innerhalb eines halben Jahrhunderts, daß nicht einmal mehr die Geräte da sind, die Milch 
selber zu verarbeiten, 

5 Der Besitzer des obersten Heimes in der Bäbi (eine Vorwinterung) zahlt ebentalls Kirchen 
steuer im Sertig. Dies ist wieder ein Beweis für die frühere Gleichwertigkeit der Heimwesen im 
Sertir und in der Bäbi als Dauersiedlung. 
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Dazu gehören: 
Weassertallalp 2 Bauern (3 Alprechte) 
Kleinalp 2 Bauern (3 Alprechte) 
Grofsalp 3 Bauern (4 Alprechte) 
Sand 5 Bauern (7 Alprechte) 
B. Dörtli. 1 Obmann. 7 Bauern (8 Alprechte) 


Hırt 
Hirt: 
Hirt 
Hirt 
Kuhhirt mit Knabe 


Die Kuhherde der Kühalpgenossenschaft wird gemeinsam von den vier Hirten 
zehütet, und nur auf der Ruheweide sind sie getrennt. Jeder Bauer besitzt Änrechte 
in der zugehörigen Kuhalp und solche auf dem gemeinsamen Galtviehberg. 

Das Weidegebiet Hinter den Eggen schließt zwei Seitentäler, das Kühalptal 
und das Ducantal mit ein, und dehnt sich auf einer Fläche von 2000 ha über eine 
Höhe von 1800--2800 m aus. Es umfaßt flache und steile, saftige und steinige 
Weiden mit ganz verschiedenen Vegetationszeiten. Das Weidegebiet ist uneinheit- 
lich und gliedert sich natürlich in verschiedene Zonen auf. In einem bestimmten 
lurnus wird während des Sommers die ganze Fläche genutzt, er ist nicht in Weid 
büchern festgehalten, aber vererbt sich von Generation zu Generation. Jeder Hirt 
übernimmt wieder die alte Tradition, keine konservative Tradition, sondern eine, 
die immer wieder angepaßt wird nach den jährlichen Beobachtungen der Hirten 
und Bauern. Der Weideplan von Sertig hält nur eine grobe Ordnung fest, die im 
kinzelnen noch unterteilt ist (Fig. 5). Die Ruheweide wird im Frühling I—2 Tage 
und im Herbst 14 "Tage bestoßen und mit Ausnahme des Dörtli nicht mehr in ihrem 
ursprünglichen Sinne genutzt. Im Kühalptal übernehmen die Weideflächen rund 
um den Schermen die Funktion der Ruheweide !%, 

Die große Wiesenfläche im Sertig, teilweise 2—3 KW, ermöglicht es den Bauern, 
nach der Emdweide anfangs Oktober auf dem Heimgut, noch einmal ins Sertig zu- 
rückzukehren und bis anfangs Dezember das Heu ım Alpstall aufzubrauchen. Wegen 
der großen Distanz lassen jedoch die meisten Bauern einen 'leeil der Tiere im Ser- 
tig, bis das Heu aufgebraucht ist und nehmen nur 2—3 früh kalbernde Kühe zur 
Emdweide ins Tal, andere verzichten auf die Emdweide. 

Bei der Besitznahme der Alpen im 14. und 15. Jahrhundert bekam jeder Hof 
die ihm am nächsten liegende Alp. Doch schon bald änderte sich diese natürliche 
Ordnung durch Erbgang und Kauf, wenn auch jeder Bauer versuchte, möglichst 
wtf der nächsten Alp seine Rechte zu besitzen. Die Zusammenstellung für Sertig 
ergibt 1949: Die Bauern besitzen ihr Heimgut: Auf Bolgen (Davos-Platz), Hot 
(Brüch), 4 in den Brüchen, Langmatte, Furra (Frauenkirch), Suzi (Frauenkirch), 
3 in Frauenkirch, Wildboden, 2 in Clavadel und + im Sertigtal. — Die Heimwe 
sen der Besitzer der Hauptalp Mlonstein stehen in Ardüs und 2 in Glaris. Das 
Beispiel eines einzelnen Bauern zeigt, wie stark oft der Wechsel innerhalb der Al- 
pen sein kann. Er besab bis 1918 Alprechte im Sertig. 7 Jahre auf der Bedra-Alp 
(Flüela), 10 Jahre im Dischmatal, 3 Jahre auf der Riederalp (Glaris) und heute 
ist er auf der Gradmenalp im Dischma !", 


Div Alben und Weiden der Landschaft Davos. 
Eine Einteilung der Alpen kann von verschiedenen Gresichtspunkten ausgehen. 


Einteilung nach Stufen: 


Der geringe Höhenunterschied von den lalgütern zur Alp läfst in Davos die \Maiensälszone 


108 


austallen 


"6 Der Schermen bietet 140 Kühen Platz, die ın 8 Abteilen zu je 18 Ständen untergebracht 
sind. Er besitzt eine Hirtenwohnung und eine Schlatstätte für 18 Personen. Eine Milchkühlanlage 
und eine Wascheinrichtung für das Milchgeschirr sind eingebaut. Der anfallende Dünger kann mit 
einer Verschlauchungsanlage den naheliegenden Weiden zugeführt werden 

1" Die Karte III Alp-Heimgut in meiner Diplomarbeit gibt für alle Alpen der Landschaft den 
Standort des Heimzutes an. 

18 Als Maiensäße in Davos können nur Rüti (Glaris), Obermatte (Chumma) und die drei letzten 
Hüte des Sertigtals (in der Bäbi) bezeichnet werden. 
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Fig.5 Meidezonen Atzungsgenossenschafl Hiuter den Eggen. 1 Kuhalpen, Alpgrenze, 2 Kuhweiden 

ab 1. August stoßbar, 3 Galtviehweiden, 4 Schatweiden, 5 Ziegenweiden, 6 Atzungsgenossenschaft 

Dörfli, 7 Atzungsgenossenschaft Kühalp, 8 Gemeinsame Jungvieh- und Schmalviehweiden. Ruheweiden: 
D Dörtli, S Sand, G Gsroßalp (Kleinalp mit einbezogen), W Wasserfallalp. 


Stute: 


\. Winterung ın den Talgütern. 
Sommerweide von den Uslohställen aus. 
{Sonderweiden, Kaisern, Wildi, Wildboden.) 


Zweı Stufen: 
B. Winterung in den Talgütern. 
Sömmerung aut der Alp. (Alpen von Mlonstein) 
C. Winterung in den Talgütern. 
Frühlings- und Herbstweide vom Uslohstall.'"” 
Sömmerung auf der Alp. (Tvp Bärental) 


Drei Stuten: 


D. Winterung in den Talgütern. 
Frühlings- und Herbstweide vom Uslohstall. 
Sömmerung von der Alp aus. 
Sömmerung vom Schermen aus. 
(Clavadel, Kühalp, Schatzalp, Büschalp, Bedra, Flüela, Rüediställi) 


"" Um den Vergleich mit andern schweizerischen Alpen zu ermöglichen, wird die Frühlings- 


und Herbstweide von den Uslohställen aus nicht als eigene Stute gerechnet. 
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Fig.6 Die Alpen der Landschaft Davos. 1 Dortweide, 2 Atzungen, 3 Sonderweiden, 4 Frühlings 

und Herbstweiden, 5 Fremde Alpen, 6 Pachtalpen, 7 Privatalpen, 8 Privatkorporationsalpen, 9 Wald 

grenze, 10 Stoßzahl der Alpen (11 Stöße), Alp mit Schermen. Die Numerierung der Alpen ent 
spricht derjenigen im Text. 


Nach Besitz und rechtlichen Verhältnissen:' 
A. Private Alpen: 

l. Büschalp (H) 3. Lochalp (H) 5. Gaschurna ($) 

2. Strela-Alp (H) 4. Seltenüb (S) 6. Dürrboden (D) 

1 Stand 1951. Die Nummern entsprechen denjenigen auf der Karte. H Haupttal, M 
\onstein, S Sertigtal, D Dischmatal, I Flüelatal. 
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B. 


D. 


7. Wiesenalp (D) 9. Berg-Alp (D) ll. Tschuggen (F) 


8. Lukschalp (D) 10. Alp Infang (D) 12. Engi (F) 
Privat-Korporationsalpen : 

13. Schwarzsee (H) 22. Hauptalp (M) 31. Isch-Alp (H) 

14. Salez-Alp (H) 23. Leidbachalp (H) 32. Stillbergalp (D) 

15. Grüni-Alp (H) 24. Rieberalp (H) 33. Alp am Rhin (D) 
16. Erbalp (H) 25. Riederalp (H) 34. Gadmen-Alp (D) 
17. Stafelalp (H). 26. Waldalp (H) 35. Gulrigenberg (D) 
18. Chumma-Alp (H) 27. Hinter den Eggen (S) 36. Flüelaberg (F) 

19. Bärental-Alp (H) 28. Wyti-Alp (S) 37. Bedra-Alp (F) 

20. Inner-Alp (M) 29. Stadel-Alp (S) 38. Außer-Drusatscha (H) 
21. Ober-Alp (M) 3b. Clavadeler-Alp ($) 39. Inner-Drusatscha (H) 


. Fremde Alpen: 


40. Carlimatte (F) Jungviehalp der Gemeinde Luzein. (Schon im 17. Jh. von Sererhard als 
zu Luzein gehörig genannt.) 

41. Großalp (D) Jungviehalp der Gemeinde L.uzein. (1878 besaß sie schon einen Teil und kaufte 
1901 den Rest der Weide.) '" 

42. Rüediställi (D) Jungviehalp der Viehzuchtgenossenschaft Altstätten (Rheintal), 1924 gekauft. 

43. Parsenn oder Stützalp (H) Jungviehalp der Gemeinde Conters. (Sie kaufte die Alp von einem 
Rheintaler Tischhauser, der sie 1918 von einem Davoser erwarb.) !!? 

44. Jenatschalp (D) Kuhalp eines Bauern aus Furna.'"” 


Grepachtete Alpen: 

45. Alp Kindschhus (D), Privatalp. 

46. Podestaten- oder Schatzalp (H). Von einem Davoser und Klosterser vom Sanatorium Schatzalp 
grepachtet. 


. Sömmerungsweiden von Privatkorporationen : 


47. Kaisern-Atzung (D), 48. Wildi-Atzung (D), 49. Wildboden-Atzung (H). 


Frühlings- und Herbstweiden im Besitz von Privat-Korporationen : 
50. Hitzeboden (H), 51. Junkersboden (H), 52. Stafel-Sonderweid (H). 


Sonderweiden : 


53. Lusi (H) 56. Schiabach (H) 59. Waldje (F) 
54. Bleikten (H) 57. Mattenwald (H) 
55. Stocken (H) 58. Spinabad (H) 


. Sömmerungsweide im Besitz von Nachbarschaften : 


60. Weidgenossenschaft Dorf (H). 


Höhe über Meer in Metern 


Anzahl Bauern Alp Schermen Weidegebiet 
Büschalp 1 1962 1980 1600-2600 
Strela-Alp 1980 1800 — 2600 
Lochalp l 2010 2010— 2500 
Seltenüb 2030 1760 — 2500 
Graschurna 1 2061 1750-— 2600 
Dürrboden ) 2011 2011—2700 
Wiesenalp 1922 1922—2700 
L.ukschalp 1870 1740— 2550 
Berg-Alp 1 1870 1850--2550 
Inschlag 1850 1700-- 2500 
Vschuggen 1940 1940— 2700 
Engi 1 1855 1850 — 2500 
Schwarzsee 2 1868 1500 — 2300 
Salez 3 1990 1650 — 2400 
Grün 3 1968 1650 — 2500 


'! Freundliche Mitteilung von Herrn Frünmans, Grundbuchverwalter. 


'? Auf der Stützalp besitzt noch ein Davoser Bauer 13 Weiden, die er benutzt. 
"5 In der Flüelabergalp besitzt ein Serneuser 13 KR und ein Gut auf dem Wolfgang. in deı 


Oberalp ein Bauer aus Klosters 13'2 KR. 
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Höhe über Meer in Metern 
Anzahl Bauern Alp Schermen Weidegebiet 


Erb + 1860 —1922 1560 — 2250 
Stafel 13 1934 1600— 2600 
Chumma y 2020 1500— 2700 
Bärental 5 1829 1500— 2600 
Inneralp 7 1860 - 1946 1600 2600 
Oberalp 1910 2600 
Hauptalp 3 1870 — 2030 1600 — 2400 
Leidbach 3 1780 1650 — 2430 
Rieber 4 1820 1750— 2500 
Rieder 4 1760 1600 — 2500 
Waldalp 2 1836 1800 — 2500 
Hinter den Eggen 19 1860 2100 1800 — 2800 
Wyti 4 1994 1700-2670 
Stadel 3 2069 1650-—- 2630 
Clavadel 5 1930 2141 1700 — 2600 
Isch 3 1885 1600-— 2450 
Stillberg 4 1971 1900 — 2600 
Am Rhin 6 1860 1860 --2700 
Gadmen 2 1832 1830 — 2600 
Gulrigenberg ''* 4 1703 1700— 2500 
Flüelaberg 8 1800 2254 1800-— 2700 
Bedra 2 1740 2249 1740 — 2500 
Außer Drusatscha 2 1740 1580 — 2450 
Inner Drusatscha 2 1740 1580 — 2450 
Carlimatte 1950 — 2600 
Großalp 1902 1900- -2600 
Rüediställi 1710 2158 1700— 2600 
Parsenn 1920 1650 — 2500 
Jenatsch 1925 1925—2700 
Kindschhus 1734 1730 —2700 
Podestatenalp 2 1990 2263 1900— 2500 | 
Kaisern 3 1600 — 2400 
Wildi 2 1600— 2300 
Wildboden 3 1550— 2200 


Kuhrechte: 1949 Normen !" 
(iesetz Bauern bestoßen M. K. 8 


Büschalp 70 60 55 

Strela 40 37 35 

Lochalp 26 30 21 

Gaschurna 12 12 10"4 

Dürrboden 50 50 29 In 

Wiesenalp 32 32 34 

Lukschalp 16 13 13 

Bergalp 26 20 19 

Inschlag 23!/e 15 13" 

Tschuggen 80 75 56 

Engi 17 25 26'/2 25 

Schwarzsee 62 62 62 

Salez 48 40 26' 4 

Grüni 41 30 26° 4 

Erb 60 55 39 23 1; 

Stafel 146 130 100". 
Chumma 100 88 78 1; 
Übertrag 982°/x 876 727 E 


!4 Gulrigenberg ist eine Schmalviehatzung ohne Alpgebäude und Frühlings- und Herbstweide 
von 4 Bauern. 
115 Normen in der Reihenfolge Mese, Kalb, Schmalvieh. Für Kühe und Rinder gilt immer 1. 
118 Kühe °/s, Rinder *s. 
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Kulirechte: 194% Normen!! 
(sesetz Bauern bestolsen NM. K. 


bertrag x 876 
Inneralp 
Oberalp 
Hauptalp 40 
L.eidbach SS 
Rieberalp 40 
Riederalp 35 
Waldalp 

Hinter den F 

Wytıi 

Stadel 

Clavadel 

Isch 

Stillberg 

\m Rhin 

(sadmen 

Gulrigen 

Flüelaberg 

Bedra 

\ußser Drusatscha 
Inner Drusatscha 
Carlimatte 

Grolsalp 

Rüediställi 

Parsenn 

Jenatsch 

Kindschhus 
Podestatenalp 
Kaisern 

Wildi 

Wildboden 
Dorf-Weide 
Frühlings- Herbstwd. 
Sonderweiden 


1 


l’otal 


lotal Kühe Jungvieh 
1949 1949 1909 1949 1909 


Büschalp 
Strela 
l.ochalp 
Seltenühb 
Gaschurna 
Dürrboden 


Wiesenalp 
l.ukschalp 
Bergalp 
Intang 


Uschuggen 
Engı 
Schwarzsee 
Salez 
Grünı 
Erb 
Statel 
Chumma 
Bärental 
Inneralp 


U bertrag 


4 
66!4 4 Ua ls 
20 4 la 
f 
34 4 ur 
f 
yıl 1 
# 113' >» 4 4 Urs 
2 
35 » » 
£ 
32"/4 
11 
4 
6 2 
f 
2 
= 
4 
5 34 
s6 14 42 11 
13 6 10 6 
BR 17 12 12 5 7 ne 
13 10 15 3 4 a 
85 41 16 14 39 
2] 1: 4 IS 
s1 25 56 33 
27 20 20 7 21 
20 25 10 4 = 
44 32 43 12 30 
109 SS 104 21 39 
SS >6 52 32 42 
6 43 36 13 33 
599 489 444 410 391 
u '" Da nur etwa ein Monat geweidet wird, rechne ich ein Drittel der Weiderechte. % 
2419 


l'otal Kühe Jungvieh 
1949 1949 1909 1949 1909 
Übertrag 899 489 444 410 391 
Oberalp 40 45 30 >28 
Hauptalp 26 b) 14 
Leidbach 28 23 27 5 27 
Rieberalp 38 33 34 5 
Riederalp 32 23 21 >, 1 
Waldalp 2 14 10 7 23 
Hinter den Eggen 221 149 170 72 63 
Wyti 26 19 26 / 15 
Stadel 23 12 18 
Clavadel 53 3 40 22 28 
Isch 28 16 21 12 S 
Stillberg 22 23 14 28 
\m Rhın 88 50 60 38 52 
Gadmen +45 26 19 19 b) 
Flüelaberg 116 87 100 29 ?5 
Bedra 61 47 45 14 
Außer Drusatscha 25 12 7 13 23 
Inner Drusatscha 21 16 32 h) 2 
Carlimatte 95 5 
Grolsalp 122 2 120 125 
Rüediställi 121 4 22 
Parsenn 136 12 24 124 69 
Janatsch ''* 28 11 17 
Kindschhus 25 14 16 
Podestatenalp 50 21 14 29 7 
Kaisern 19 17 20 2 
Wildı 15 15 23 
Wildboden 26 18 : 8 
Dort-Weide 34 
Sonderweiden 62 52 10 
lotal 2578 1332 1390 1246 1146 
Ziegen Schate Schweine 
1949 1909 1949 1909 1909 | 
Büschalp 10 61 
Lochalp 
Seltenüb 3 
Gaschurna 2 l 
Dürrboden 85 
Wiesenalp 
Lukschalp 2 30 2 
Bergalp !' 2 
Tschuggen 30 4 
Engi 48 2 
Salez 4 
Stafel 35 70 15 
Chumma 54 11 
Bärental 16 1 F 
Inneralp 57 48 9 
Hauptalp 2 1 
Leidbachalp 2 
Rieber 2 
Rieder 3 
Waldalp 2 
Hinter den Eggen 50 Ss0 95 220 63 
Isch 5 
Übertrag 229 402 204 220 109 


'ı* 1909 ist die Jenatschalp bei der Alp am Rhin mit eingerechnet. 
119 Luksch- und Bergalp zusammen. 
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Ziegen Schäte Schweine 


1949 1909 1949 1909 1909 
Übertrag 000 000 000 00 v00 
Am Rhin 12 6 
Gadmen 4 4 
Gulrigenbery 20 29 
Flüelaberg 9 
Carlimatte 40 450 600 
Rüediställı 100 
Parsenn 60 130 
Kindschhus 58 60 31 
Total 372 602 850 920 113 


Bündnerisches Sömmerungsvieh bei Dawvsser Bauern: 


\lvaneu 2 Klosters 23 Schiers 34 
Buchen hr Küblis 25 Schmitten 5 
Fideris + Luzein 28 Serneus 6 
Filisur Pany Seewies 
Grüsch 31 Pusserein 11 St. Antönien + 
Jenaz Saas 28 Wiesen 5 l'otal 236 


Bündnerisches Sümmerungsvieh von Bauern, die nicht in Davos wohnen aber hier Alprechte besitzen: 


Parsennalp (Conters) 123 Großalp (Luzein) 122 
Carlimatte (Luzein) 95 Oberalp (Klosters) 10 
Jenatschalp (Furna) 28 Flüelaberg (Serneus) 8 
Schatzalp (Klosters) 25 lotal 408 


Iußerkantonales Vieh: 


Rüediställi (Altstätten) 121 Wiesenalp 20 

Strela-Alp Büschalp 41 

Podestatenalp 13 Tschuggen 60 

\m Rhin 21 Schwarzsee- Alp 27 lotal 348 
Sömmerungsvieh ın der Landschaft Davos 1949 lotal 992 


Woher kommt das Sömmerungsvieh aus andern Kantonen 1947: 


Ultstätten (St.G.) 151 Frümsen l.üchingen 8 Stein (App.) 
Balgach 20 IS Marbach St. Gallen 6 
Birmensdort 2 Gams 10 Oberriet 4 leuten 4 
Bühler 12 Grabs 6 Oberegg 3 Vilters 7 
Dipoldsau Haag IS Rebstein Widnau 14 


\ußerkantonales Sömmerungsvieh in Davos 1947: 394 


ZUSAMMENFASSUNG 


Die Landschaft Davos ertuhr die entscheidende Umgestaltung durch die Kolo- 
nisation der Walser im 13. Jahrhundert. In einem von Romanen dünn besiedelten 
(zebier, wahrscheinlich nur im Sommer bewohnt, gründeten diese ihre Einzelhöfe. 
\lles gerodete Kulturland gehörte ihnen als freies Erblehen, der Wald und die 
Weide blieben als gemeine Mark. Die Bevölkerung wuchs sehr schnell. Um die 
ersten I14 Höfe bildeten sich Nachbarschaften \ Hofgenossenschaften), welche die 
engere Organisation des großen Siedlungsgebietes übernahmen. Schon zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts war die offene Alpweide im Besitz von Privaten und Privat- 
korporationen. Die Aufteilung der Allmenden (Waldweide) fand im 16. Jahrhun- 
dert statt, und anschließend gingen auch die Wälder im 17. Jahrhundert in Pri- 
vatbesitz über. Die heutigen Alp- und Weideverhältnisse sind ein Abbild dieser 


Es sind nur diejenigen Alpen aufgeführt, die 1949 oder 1909 Schmalvieh oder Schweine 


besalsen 
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Entwicklung. Die Dortweide blieb aut der Stufe der Allmend stehen, und nur der 
Wald machte die Aufteilung mit; weideberechtigt sind noch alle Wieslandbesitzer 
innerhalb der Grenzen der zwei alten Nachbarschaften. Die Sonderweiden und 
einige Atzungen im Raume der alten Allmend sind aufgeteilt als gemeine Weide 
und spiegeln so einen Zustand des 16. Jahrhunderts wieder. Die meisten Alpen, 
als die ältesten Glieder der aufgeteilten gemeinen Mark, übernahmen die aufge- 
teilte Allmend und reihten sie in die Alporganısation ein. Das 19. Jahrhundert 
brachte eine Umstellung von der Einzelsennerei zur Genossenschaftssennerei. Die 
Entwicklung des Kurortes tührte in der Folge zur Gründung einer straffen und 
zentralen Milchgenossenschaft zur Deckung des großen Milchbedarfes. Diese ver- 
mochte die durch Jahrhunderte gewachsenen Zustände nicht umzugestalten, son- 
dern führte nur zu einer Anpassung und Intensivierung der Landwirtschaft. Nach 
den Alpen wurden gute Verbindungswege (Alpstraßen, Luftseilbahnen) gebaut, die 
den schnellen Transport der Milch in die Zentralmolkerei nach Davos-Platz ermög- 
lichten. Auf wenigen Alpen entstanden Schermen für eine bessere Ausnützung der 
Weide, im Tale wurden die Ställe umgebaut und den modernen hygienischen Ver- 
hältnissen angepaßt. 

Die heutige Alpwirtschaft ist eng verbunden mit dem Kur- und Fremdenort 
Davos und ging von einer ursprünglichen Viehzucht mit Viehhandel über zu einer 
einseitigen Milchwirtschaft. Mit Ausnahme der wenigen fremden Jungviehalpen 
sömmern die Davoser Alpen nur wenig Jungvieh, das zu eıner eigenen Aufzucht 
nicht genügt. Leistungsfähige und gesunde Kühe werden auf den bündnerischen 
Viehmärkten gekauft. — Die Davoser Alpwirtschaft gründet sich auf eine eigene, 
historische Entwicklung, deren Organisation und Wirtschaftsform gekennzeichnet 
ist durch den besondern Charakter der Walser. Sie erfährt infolge der Entwicklung 
des Kurortes Davos eine Anpassung und teilweise Umgestaltung durch Forderun- 
gen, die eine moderne Milchwirtschaft an die Landwirtschaft stellt. 


ANHANG 


Viehzählungen: 
Kühe Rinder Kälber Zuchtstiere Ochsen Schate Ziegen Schweine Pferde 


1805 * 1000 580 700 14 1800 2000 291 150 
1860 ** 1428 1064 2042 1461 243 93 
1867 ** 1376 571 524 20 5 1642 1790 282 118 
1870 1268 748 479 17 13 1591 1808 291 107 
1893 + 1144 565 333 30 27 

1896 1168 309 544 25 42 109 413 499 273 
1901 1229 331 364 25 20 94 282 501 350 
1906 1351 251 411 24 14 24 320 541 381 
1915 2283 2167 

1919 887 462 330 15 13 437 607 410 258 
1926 1446 286 224 46 12 68 408 665 284 
1931 1627 215 290 24 18 222 316 935 302 
1936 1490 258 189 25 5 233 232 746 223 
1939 1539 280 177 23 6 670 

1940 1516 256 149 30 4 753 

1941 1419 299 200 20 7 382 310 617 186 
1942 1376 318 191 21 4 436 354 474 186 
1943 1392 325 203 16 5 450 537 535 180 
1944 1309 338 219 22 5 455 554 452 171 
1945 1227 335 194 18 s 405 477 521 166 
1946 1286 360 182 15 2 405 465 471 165 
1947 1346 291 206 21 1 401 425 618 150 
1948 1399 310 152 18 1 402 716 149 
1949 1625 259 863 135 


1950 126 


* nach VarärR, J. ** Bündner Monatsblatt 
Für 1860, 1915, Gesamtzahl Jungvieh. 1949, 1950 — Total Rindvieh. 
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Meteorologische Daten der Station Dawos. 


1 2 3 4 5 6 7 8 y 
Januar 6.9 11.5 1.4 60 30.8 50 14.0 15.8 16.9 
Februar 5.4 10.7 0.7 60 28.0 54 13.1 15.8 16.9 
März -2.1 — 7.1 39 57 29.8 51 11.3 15.0 15.8 
April 3 2.6 rÖ 58 23.1 47 11.4 14.2 14.6 
Mai 7.1 3 12.9 72 8.6 46 9,8 13.7 13.0 
Juni 10.4 4.6 16.0 113 Bi. 49 7.6 10.3 11.3 
Juli 12.2 6.4 17.8 136 0.3 54 7.0 97 10.6 
August 11.6 6.2 17.2 131 0.5 56 6.6 9.4 10.8 
September 8.4 3.6 14.5 93 3.9 54 7.9 10.6 11.6 
Oktober 3.7 - 0.4 9.8 64 15.7 54 10.1 12.8 135 
November 1.3 — 51 39 60 26.5 50 11.9 14.2 14.9 
Dezember 5,5 - 9,5 0.7 66 30.8 46 131 15.6 165 
Jahr (Mittel, Summe) 2.9 970 199.5 51 10.4 13.0 13.9 


1. Lufttemperatur in Celsiusgraden, Mittel 1876—1950. 
2. Mittleres Tagesminimum der Lufttemperatur in Celsiusgraden (Mittel 1890—1950). 
3. Mittleres Tagesmaximum der Lufttemperatur in Celsiusgraden (Mittel 1890—1950). 
4. Niederschlagsmenge in mm Wasser (Mittel 1876—1950). 
5. Zahl der Frosttage mit Tlremperaturminimum unter 0 Grad Celsius (Mittel 1891—1950. 
6. Relative Sonnenscheindauer in % der möglichen (Mittel 1885—1950). 
7.—9. Abkühlungsgröße in mcal/cm? sec (Mittel 1930—1945). 
7. Vormittagsmittel 8. Nachmittagsmittel 9. Nachtmittel 


Spruchbrief von Monstein r49r (in Textherstellung mit Interpunktionen). 


Ich, Cuonradin Belin, der zit landamman uff tafaus, Tuon kund allermengklichem ! mit disem 
offenen brietfe, Wo der fürkumpt, das ich in dem jar vnd uf den tag, als datum ditz briefs wiset, 
offenlich zu gericht gesessen byn uff tafaus angewonlicher gerichtstat. Aldo kam für mich vnd offen 
gericht die wolbeschaidenen bernhart vnd töntz müstainer mit jrem mit recht erloupten fürsprechen, 
brachten für recht also, wie die uss der alppen venetz vermainten recht ze haben vnd ze farn herab 
jn die weid jm silberberg, das von alter her von gerechtigkait wegen nie beschehen wer ?, besunder 
der jndren alpen zugehört hette mit jrem fech ze etzen®, als sy getruwetin, fürbass hin aber ze 
bruchen mit küeyen vnd andrem, vnd die uf venetz sölten billich jr müesig gan vnd mügen lezt 
lassen *. furor vermainten sy witer recht ze haben jro weid zu etzen die von mustainer wisen gat 
hintz an spiner weid. Wer von alter ouch nit beschehen, besunder der jndren zugehört. Darum sij 
getrüwetin, das venetzer billich dauon lassen sölten; ob? sy darwider reden welten, zügten sy sich 
an from lüt vnd füegten das also hin zu recht mit mer worten, nit nott alles zu melden. Do stunden 
dar Hensly agten sunn vnd Stoffel michel uss mustain ouch mit jrem mit recht erloupten fürsprechen, 
gaben antwirt uf die clag, also sy nem jr fürnemen frömd, won sy nit anderst wüstin noch gehört 
hettin, den das die weid jm silberberg gemein sölt syn allen müstainern, ouch die weid von den 
güttern hintz an die hohen rüfinen vnder dem weg. witer vermaint der benant hensly rechte ze 
haben hintz an den rotschzug vnder dem weg vnd dar ob ouch, besunder twas tailen halb ®, so den 
vor langer zit vor sym gedenken beschehen vnd zu sinen güetren gehört hette. als er getruwet, sich 
noch marchstein finden sölten. zügten sich ouch an from lüt vnd aatzten das also hin zu recht mit 
mer worten 

Do fragt ich obgenanter richter des rechten vmb”’ uf den aid, was recht wer nach allem, so 
für recht” kommen wer. Do wart erkennt mit ainhelliger urtail, sitmal sij sich zu baiden tailen jro 
werlüt ” erbotten hetten, die sölten billich verhört werden, wie recht wer, vnd darnach sölt beschehen, 
was recht wer. das ouch also beschah nach ordnung des rechten, wie das mit vrtail erkent wart. 
Und lut die kuntschaft als sy den lut'". und fraget ich vorgenanter richter aber füror !! des rechten 
vmb uff den aid, was Nu recht wer nach der clag vnd antwirt vnd ouch der kuntschaft vnd allem, 
so für recht kommen wer. 


jedermann. 
was von Alters her nie geschehen wäre. 
® besonders der „jnder alp“ zugekommen sei, mit ihrem Vieh abweiden zu lassen. 
* Die von Venetz sollten sich billigerweise von der Weide im Silberberg fernhalten und endlich 
davon lassen. 
° bevor, ehe... beriefen sie sich auf... 
® besonders irgend welche Teile? 
Da hielt ich... Umfrage nach dem Recht. 
was vor Gericht gekommen sei. 
Gewährsleute ? 
- und lautete das Zeugnis vor Gericht wie es lautete (ev. wie es schon vorher gelautet hatte?) 
weiter. 


346 


Be 
ER 
| 
= 
Ex 
Bar 


So wart erkent mit ainhelliger vrtail als vmb die weid jm silberberg, so vor die uss der jndren 
alpen mit jrem rinder fech obna herab gen möchten vnd hintz her gebrucht hetten von heimna oder 
der alpen, sölt jnen zu gehören, vnd die übrig weid sölt billich gemein sin, fürbas die weid vnder 
den wisen hintz an die hohen rufinen solt ouch beiden tailen gemein sin zu etzen. 
Des rechten vnd vrtail die vorgenanten henslj agten vnd stoffel michel brieff vnd sigel begerten, 
das jnen nach min, des obgemelten richters vmbfrag mit ainhelliger vrtarl erkent wart zu geben, 
doch jn jrer costung'?, vnd mir zu besiglen, so der geschriben wurde, wider für gericht kam vnd 
stüend als er sölt vnd mit recht gegangen wer. Das alles beschehen ist nach ordnung des rechten, 
vnd hab ich obgenanter richter min aigen insigel offenlich gehenkt an disen brief von des rechten 
vnd der warheit wegen, doch fürbass mir vnd minen erben on schaden. Beschehen zu ussgendem 
brachot '® jn dem jar do man zalt von der geburt cristi vnnsers lieben herrn fiertzehen hundert ” 
nüntzie vnd darnach jn dem ersten jare. 
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L'’ECONOMIE ALPESTRE DE LA REGION DE DAVOS 


ransformation decisive au moment de la colonısation des 


Le pays de Davos a subi sa t 
«Walser», au 13eme siecle. Ceux-cı etabli 


irent leurs fermes isolces sur un territoire habite, l’ete seule 
ment, par un petit nombre de Romanches dissemines. Le terrain qu'ils defrichaient leur appartenait 
de droit en temps que patrimoine. La foret et les päturag 
latıon s’acerüt tres rapidement. Au 


»s demeurerent biens communs. La popu 


our des quatorze premieres fermes se formerent des colonies 
voisines qui se chargerent de l’organisation du vaste territoire colonise. Au debut du 15‘ 

siecle deja, les päturages superieurs a la limite des forets appartenaient ä des particuliers ou a des 
associations de proprictaires privces. Le partage des biens communs eut lieu au 16"° siecle: au 17°" 
siecle, les torets passerent finalement a la propriete privee. Les conditions actuelles des alpages sont 
un reflet de cette evolution. La „Dortweide* demeura propriete commune tandıs que la foret 
tut divisce; tous les proprietaires de prairies dans les limites des deux anciennes colonies jouissent 
encore du droit de pature. Les biens communs divises au 16°me siecle furent transformes en päturages 
prives d’une part et, «dl’autre part en päturages reserves A un nombre determine de pieces de betail 
appartenant a certains paysans; cette derniere categorie de päturages existe encore de nos jours. Les 


alpages erces en premier lieu entrainerent plus tard le partage des anciens biens communs. Le 19° 


le le ı re d le de | r e nrivee >] le | >» deve 
sıecie vıt je passage du regıme morcele de la propriete privee a celuı de !a centralisation. Le deve 


loppement de la station elimatique de Davos entraina a sa syite la fondation d’une Federation laitiere 
etroitement organisce, destinee a couvrir les importants besoins en lait. Celle-ci, impuissante A trans 
former une situation resultant d’une evolution seculaire, tendit plutöt ä ladaptation et a } intensifi 
cation de l’economie rurale, On construisit de bonnes voies de Communication qui permirent un plus 
rapide transport du lait des alpages vers le centre de Davos-Platz. On construisit plus tard, suı 
un petit nombre d’alpages eleves: des etables communes en pierres, ce qui permit une meilleure ex 
ploitation des päturages. Les alpages proprement-dits ne comportent que des chalets prives. Dans la 
allee, les etables furent reconstruites selon les donnees modernes de l’hvgiene. 

l.’economie alpestre actuelle est etroitement liece au developpement de la station de Davos: elle 
passa de l’elevage et par consequent du commerce du betail a une cconomie laitiere unilaterale; a 
"exception de quelques alpages etrangers pour jeune betail, les alpages davosiens ne nourrissent que 
peu de jeune betail; ce qui ne suffit pas a l’elevage. Les vaches saines et bonnes laitieres sont ven 
dues aux marches grisons. L’tconomie alpestre de Davos a pour fondement son evolution histo 
rique et porte dans son organisation Ja marque caracteristique des «Walser»: par suite du developpe 
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ment de la station de Davos elle a dü subir une adaptation et une transformation partielle, imposees 
par l’economie laitiere ä l’economie rurale toute entiere. 


l’ECONOMIA ALPESTRE DELLA REGIONE DI DAVOS 


La regione di Davos conobbe la sua trasformazione decisiva nel sec. XII con la colonizzazione 
dei Walser. Essi fondarono le loro masserie in una contrada scarsamente popolata da stirpi romane, 
che probabilmente vi abitavano soltanto d’estate. Tutto il terreno dissodato appartenne ai Walser 
quale fondo ereditario libero; le foreste e i pascoli rimasero beni comunali. La popolazione si molti- 
plicö presto, di modo che attorno alle 14 masserie originarie, se ne formarono altre che costituirono 
poi 14 vicinie (Nachbarschaften). Ad esse venne affıdata l’organizzazione particolare di tutta la grande 
regione. Perö, giä all’inizio del sec. XV, ı pascoli situati sopra il limite della vegetazione arborea, 
ı cosiddetti pascoli aperti (offene Alpweiden), erano nelle mani di persone 0 corporazioni private. 
La ripartizione dei pascoli comunali (Allmenden) — cioe dei pascoli situati nella foresta — avvenne 
nel sec. XVI. Nel sec. XVII anch’essi diventarono possesso di privati. Le condizioni attuali sono una 
conseguenza di questa evoluzione. Il pascolo del villagio (Dorfweide) rimase allo stato di pascolo 
comunale e soltanto la foresta venne ripartita. Diritto al pascolo comunale hanno i possessori di 
pasture che abitano entro il confine delle 14 vicinie originarie. Nel sec. XVI i pascoli comunali ven- 
nero ripartiti e diventarono pasture private (Sonderweiden) o pasture nelle quali certi contadini hanno 
determinati diritti (Gemeine Weide: i contadini che vi hanno diritto vi possono pascere un deter- 
minato numero di capi di bestiame). Piu tardi molti alpi incorporarono parzialmente, prendendone 
possesso, antichi pascoli comunali. 

Nel sec. XIX si procedette alla fusione dei singoli alpı in diverse cooperative alpestri. Lo svi- 
luppo dı Davos come luogo di cura condusse alla fondazione d’una latteria cooperativa centrale con 
una severa organizzazione per poter rispondere alle nuove esigenze. Questa evoluzione perö non pote 
trasformare la struttura fissata ormai da secoli; essa condusse soltanto a un adattamento ea un’'in- 
tensihicazione dell’agricoltura. Per facilitare e accelerare il trasporto del latte alla latteria centrale di 
Davos-Platz si dovettero costruire buone strade o anche teleferiche. Poiche gli antichi villaggi 
alpestri dei Walser si trovano appena sopra il limite della vegetazione arborea, su alcuni alpi sor- 
sero grandi stalle di pietra per il bestiame (Schermen) allo scopo di poter sfruttare meglio i pascoli 
superiori. Nella valle, le stalle furono trasformate in modo da poter rispondere alle esigenze igieniche 
moderne. 

Oggidı l’economia alpestre € strettamente legata a Davos quale luogo di cura e di turismo. Cosi 
si spiega ıl passaggio da uneconomia con allevamento e commercio di bestiame a un’economia 
alpestre limitata all’industria del latte. Poiche i contadini di Davos tengono in alpe un numero in- 
sufficiente di bestiame giovane da allevamento, essi sono costretti a comperare mucche sane e pro- 
duttive alle diverse fiere di bestiame del cantone. L’economia alpestre della regione di Davos € fon- 
data su un’evoluzione storica tutta particolare che porta nella sua organizzazione e nella sua forma 
"impronta dei Walser, modificata per l’influsso della trasformazione di Davos in un luogo di cura 
e di turismo, che rese necessario un adattamento dell’agricultura alle esigenze di un'industria moderna 
del latte. 


DIE GOLDENE HORDE 


Ein Beitrag zur historischen Geographie 
MARTIN ScHwinD 


Mit einer Karte 


Die ostwestliche Spannung, die das Geschehen in Europa heute beherrscht, er- 
klärt sich nicht allein aus der Geschichte seit 1918. BERTOLD SPULER zeigte auf, 
wie die gegenwärtige Mlächtegruppierung bereits durch die « Goldene Horde » 
itatarisch « Blaue Horde ») seit dem beginnenden 13. Jahrhundert vorbereitet 
wurde !. 


' Die Goldene Horde. Die Mongolen in Rußland, 1223—1502. Leipzig 1943. Mit 2 Karten 
skizzen, 5568. Zum Vergleich siehe die sowjetrussischen Darstellungen: A. JakuBowskı) und B.D. 
Grekow, Die Goldene Horde. Leningrad 1937; Enzyklopädie der Union der Russischen Sowjet- 
republiken. Berlin 1950 (deutsch), Bd. I, 334—51; $. W. Bachruschin und B. D. Grekow, Die Gol- 
dene Horde. In: Geschichte der Völker der Sowjetunion, Basel 1945 ff. (deutsch), Bd. I, 277—90. 
In dieser Darstellung wird besonders der Gesichtspunkt der Unterdrückung der „Werktätigen“ durch 
das Tatarenjoch herausgearbeitet. 
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ee Das Reich Kyptschak oder Goldene Horde 


Nach B. Spuler entworfen von M. Schwind 


Handelsstreßen 
Ausgrabungs-u Siedlungsplätze 

U_]6ebiet der Goldenen Horde 

fremdes Gebiet 


Tschingis Chan hatte den eurasiatischen Steppengürtel entgegen aller räumlichen Logik zusam 
mengehalten. Nach seinem T'oode bildeten sich sehr bald zwei voneinander getrennte Raumkerne aus: 
Transoxanien (Tschagatai) und Kiptschak (Goldene Horde). Aus Transoxanien entwuchs um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts das Weltreich Timurs, dem freilich nur militärische Bedeutung zukam. 
Aus Kiptschak aber, im Norden und Nordosten des Schwarzen Meeres gelegen, entwickelte sich ein 
Kulturstaat von europäischer Bedeutung, und da sein Ende erst 1502 durch Ivan Ill. herbeigeführt, 
seine letzten Einflüsse auf Rußland aber erst durch Peter den Großen ausgeschaltet werden konnten, 
darf man Spurrrs Verwunderung darüber teilen, daß einem solchen Staatswesen von der westeuro- 
päischen Geschichtsschreibung so wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Man muß ihm dafür 
danken, daß er sich der so schwierigen Aufgabe unterwarf, die persischen, arabischen, türkischen, 
georgischen, armenischen, russischen, polnischen, ungarischen und oströmischen Quellen zu sichten 
und daraus ein großartiges Bild zu entwerfen. Er hat damit zugleich der historischen und politischen 
Geographie einen Dienst erwiesen. Dieser liegt nicht allein in der Einsicht, daß es die Tatarenherr- 
schaft war, die die Entwicklung Osteuropas über fünf Jahrhunderte hindurch von jener Westeuropas 
absetzte, in eigene Bahnen lenkte und damit, zusammen mit der Verschiedenheit des christlichen 
Bekenntnisses, jene Kluft zwischen griechischem und lateinischem Kulturkreis aufriß, die uns seit 
1918 nur besonders bewußt wurde. Die Bedeutung seines Werkes für die Geographie liegt auch 
in der Vermittlung von Fakten, bzw. der Sicherstellung von Fakten, die bislang nur Wahrschein- 
lichkeit für sich hatten. 


DIE GRENZEN 

Als Tschingis Chan seinem ältesten Sohne Dschotschi das der Mongolei entle- 
genste Gebiet, den Kiptschak (auch Kyptschak) überwies, hatte er keine genaue 
räumliche Vorstellung davon. Die Chane der Goldenen Horde befanden sich daher 
in der Lage, den Umfang ihres Machtbereichs selbst bestimmen zu müssen. Er en- 
dete, wo man die Gebiete anderer mongolischer Teilfürsten berührte; er verlief 
ins Ungewisse, wo dies nicht der Fall war. Grenzen in späteuropäischem Sinne 
waren in der Steppe ja auch gar nicht möglich zu ziehen, und hätte man dies getan, 
wäre es wertlos gewesen. Der Steppenstaat kennt ausgesprochene Grenzsäume, ja 
sogar Grenzländer. So läßt sich für die Goldene Horde auch nur für den Süden 
und den Östen die Grenze einigermaßen bezeichnen. 


>= 

| 
| 

351 


Im Osten reichte der Kıptschak bis an den Aralsee, schlols den Unterlaut des Oxus (Amu 
Darja), der damals noch ins Kaspische Meer mündete, und vor allem die Stadt Hörizm (Choresm) 
noch ein und fand nordwärts erst an der Mündung des Tobol ın den Irtysch sein Ende. 

Die Südgrenze war sehr beweglich. Zwar ist der Kaukasus immer die Basis gewesen, aber von 
hier aus schob sie sich wiederholt vor und zurück. „Als tatsächliche Grenze des qypxagischen und 
persischen Gebietes galt hier seit etwa 1260 das Eiserne Tor bei Darband und der Oberlauf der 
Kura, gelegentlich auch der Terek* (S. 276). Weiter nach Westen war das Nordufer des Schwarzen 
Meeres die Südgrenze. Als Südwestgrenze wird 1343 von den Genuesern der Dnjestr genannt. 

Aulserordentlich verschwimmend waren die Verhältnisse im Nordavesten und im Norden. Podolien 
gehörte zwar 1241 zum tatarischen Herrschaftsbereich, nachdem aber Brjansk und Kiev in litauische 
Hände gefallen waren (1357/58), wurde das breite Ödland entlang der Vorskla zum Grenzsaum. Im 
Norden fand man in Jaroslawl und Rostov (oberes Wolgagebiet) tatarische Fürstenfriedhöfe. Hier 
muf$ man aber die gesamte Wasserscheide zwischen Wolga und Dwina als Grenzregion betrachten. 

In diesem weiten Rahmen, der ein Gebiet von rund 3 Mill. km? umschloß, und, grob gesprochen, 
aus Ural, Aralsee, Kaukasus, Karpaten und nördlicher Waldregion bestand, lag zentral der Kern des 
Tatarenreichs: die Uter der mittleren Wolga und des Don. Hier breitete sich auch die von Batu 
segründete Hauptstadt Sardi’ mit einer Ausdehnung von 13 X 4,5 km hin. 


DIE HAUPTSTADT SARAI 


Ursprunglich war die Hauptstädt, dem ganzen Staatsautbau entsprechend, be 
weglich. Sie bestand aus Zelten, deren größtes das Staatszelt war, das die Herrscher 
bei Empfängen von Gesandten, tributpflichtigen Fürsten oder auch ihres eigenen 
Volkes benutzten. Es soll so groß gewesen sein, daß es von der Ferne aussah wie 
ein Hügel, und es war mit goldenen Platten belegt. Das war die «orda aurea >», 
die Goldene Horde, nach der das ganze Staatswesen seinen Namen erhielt. Das gol- 
dene Zelt war von Leinen oder Baumwolle überzogen, und rings von kleineren 
Zelten umgeben, aus denen sich das Frauenzelt des Herrschers mit wiederum ver- 
goldeter Silberkuppel heraushob. 


Es zeigte sich selbst für den Nomadenstaat sehr bald, daß er wenigstens für 
den Winter —- eines festen Verwaltungsmittelpunktes bedurfte. Man wird sich 


vorzustellen haben, daß man anfıng, Holzhäuser zu bauen, später sogar Backstein- 
häuser, und daß zunächst Häuser und Zelte nebeneinander in Gebrauch waren, bis 
die ganze Stadt stand. Deshalb besteht Srurers Annahme zu Recht, daß die über- 
lieferten Strabentüuhrungen auch tür die Zeltstädte gelten. 

Die Häuser waren nicht übermälsig grolßs; das bedeutendste, das V. A. GoRoDCOV ausgrub, mals 
16,54 x 8,18 m. Die Bauten waren wie die Zelte nach Süden ausgerichtet. Häufig beschränkte man 
sich darauf, nur den Nord- und Ostseiten festes Mauerwerk zu geben und die anderen Wände aus 
Holz aufzuführen. „Fenster, mit Ausnahme gelegentlicher Schiebetenster, fehlten an der Außen 
wand“. Die Zimmerdecke war vielfach in der Art eines T'onnengewölbes angelegt, ebenso die Keller. 
Diese hatten gelegentlich auch die Form tatarıscher Zelte.* Kamine waren bekannt, desgleichen 
einfache Zentralheizungen für öffentliche Bäder. Häufiger als Privathäuser wurden natürlich die öffent 
lichen Gebäude aus Stein oder Backstein errichtet. Dabei wurden, wie für den Chanspalast in Saräı 
oder auch für die Moscheen, Baumeister aus dem Orient herbeigeholt. 

Zunächst war Saräi auf hügeligem Gelände zwei T’agesreisen oberhalb der Wol- 
gyamündung angelegt worden. War doch die Strommündung insofern von besonde- 
rer Bedeutung, als man von hier aus den Weg in den Ostflügel des Reichs über das 
Kaspische Meer bis nach Hörizm beherrschte! Die Gründung erfolgte zwischen 

1242—125+. Bald muß man aber den noch größeren Vorteil erkannt haben, den das 
Wolgaknie bot. Das Delta beherrschte man von da aus in gleichem Maße, zugleich 
aber fing man hier noch den Wasserweg des Don, sowie die Landwege von Kiev, 
vor allem aber von der Krim auf. Deshalb vollzog sich für die Hauptstadt ein aus- 
gesprochener Lagewechsel, und im Wolgaknie, nach Süden und Westen vom brei- 
tenten Strom flankiert und geschützt, entsteht dort, wo heute Carev (Zarewa) liegt, 
\eu-Saräi, das man, da die ursprüngliche Siedlung nun ‚Ilt-Saräi genannt wurde, 
später wahrscheinlich nur noch als Sarai kannte ?. Im Jahre 1333 soll es eine Groß- 


Alt-Saraı Sarw-Batu, d.h. Schloß Batus. Neu-Sarai wurde vom Chan Berke, dem Bruder 
und Nachtolger Batus, gegründet: deshalb auch Saräi-Berke genannt. 
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stadt von 200 000 Einwohnern gewesen sein. Die um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts und nach dem ersten Weltkrieg vorgenommenen Ausgrabungen legten 
eine Stadt mit breiten Straßen und Plätzen, mit 13 Moscheen, mehreren Bädern 
und öffentlichen Einrichtungen frei. 

Die Stadt war überdies nach Völkern und sozialen Klassen gegliedert. Neben 
der eigentlichen Tatarenstadt gab es Viertel für Russen, Alanen, Kumanen, T'scher- 
kessen und Byzantiner, dazu für Kaufleute aus dem Zweistromlande, Ägypten und 
Syrien. Und wiederum waren die Quartiere der einzelnen Handwerke, der Sitte 
anderer orientalischer Städte entsprechend, gesondert. So war Saräi ein Spiegel 
orientalischer Welt und der Umschlagplatz für die Güter der nordischen Waldländer 
und die Waren des Mittelmeers, des Orients und selbst des fernöstlichen China. 


DER HANDEL 


Das Aufblühen Saräis ergab sich so zwangsläufig wie sein Zerfall. Zum ersten 
Male war in der südrussischen Steppe ein festgefügtes Staatswesen vorhanden ; zum 
ersten Male war es also möglich, die den weiten Raum durchkreuzenden Wirt- 
schaftsspannungen an einem Brennpunkte zu sammeln. Das wald- und tierreiche 
nordliche Osteuropa tauschte schon lang seine Waren mit Byzanz und dem Iran, 
und von West nach Ost zog durch den Schwarz-Meer-Raum die Landverbindung 
nach China und Indien. Aber nie vorher hatten diese Wege unter festem Schutz ge- 
standen, nie vorher hatten sie ohne höchstes Risiko benutzt werden können. Die 
(soldene Horde gab das erste Mal die formalen Voraussetzungen für die Entwicklung 
dieses Handels. 

Wenn sich die Tataren auch selbst in den Handel einschalteten und ihre Kauf- 
leute in Kiev und Brjansk, in Jaroslawl und auf der Krim neben anderen tätig 
waren, so fühlten sie doch, daß sie keine Händler wie die Italiener, Griechen und i 
Armenier waren. In Erkenntnis ihrer schwachen Seite und gleichzeitig in der Ab- 
sicht, einen möglichst großen Reichtum ins Land zu ziehen, überließ man den Im- 
port und Export weitgehend den Fremden und zollte ihnen entsprechende Achtung. 
Die hohe Stellung, welche die Kaufleute im Kiptschak genossen, spiegelte sich u. a. 
darin wider, daß man ihnen das « Reisen weitgehend erleichterte und in kriegeri- 
schen Zeiten für sie Ausnahmebestimmungen gelten ließ ». 


Als günstigste Handelsmole bot sich die Ariım an. An eister Stelle gelang es Genua, sich hieı 
testzusetzen. Es kann als sicher gelten, daß die Genueser 1266 von einem tatarischen Prinzen die 
Erlaubnis zur Ansiedlung in Kaffa (Feodosija) erhielten, wobei ihnen später sogar Rechte zur selb 
ständigen Verwaltung eingeräumt wurden. Sehr bald fanden sich hier italienische, armenische, grie- 
chische, muslimische und jüdische Kaufleute zusammen, die einen sehr wesentlichen Teil des Handels 
der Goldenen Horde in der Hand hielten. 

Die Genueser gründeten noch weitere Stützpunkte. Westlich der Krim setzten sie sich in Agker- 
män an der Dnjestr-Mündung fest. Auf der Krim eröffneten sie Niederlassungen in Balaklava (Cem- 
balo), Lusta, Jalta und vor allem in Sugdag (Sudak). Der Westost-Handel durch Asien zog die 
Kaufleute sehr bald auch unmittelbar in die südrussische Steppe hinein. Genueser und Venezianer 
waren ja schon vor der Gründung ihrer Niederlassungen 1247 bis nach Kiev vorgedrungen, und 
nun kamen sie bis an die Don-Mündung, wo das venezianische Tana (Azov) seit 1313 zu höherer 
Bedeutung gelangte. Venezianische Niederlassungen bestanden im übrigen auch in Sudak, Kertsch, 
Copa (Kuban) und in Kilia. Pisa gründet an der Don-Mündung Porto Pisano (1261). Im Hinter 
lande der Handelsmole Krim boten sich zwei Plätze in nahezu gleicher Entfernung als innere Markt- 
plätze für das nordsüdlich-westöstliche Handelskreuz an: Kiev und Särai. Sarai war des Reiches 
Mitte, Kiev Peripherie. Die Konkurrenz Kiey wurde wiederholt zerstört (1416, 1482). Daß an Don 
und Wolga die Karawanen halt machten, war natürlich; daß sich die Kaufleute des Südens und 
Nordens im Bereich der Steppe irgendwo treffen mußten, war gegeben. Die anderen Vorzüge der 
Lage wurden bereits hervorgehoben. Diese Steppenstadt aber mußte vergehen, sobald die schützende 
Hand des tatarischen Staates zu schwach wurde, oder sie sich ganz zurückzog; denn dann überkam 
sie die ganze Unsicherheit, wie sie das endlose Land mit sich bringen mußte, und es war nur ver- 
ständlich, wenn sich der Nordsüdverkehr wieder an Kiev anlehnte. 

SpuLer gibt für die Jahre 1289/90 auch die Warenliste für den Hafen Kaffa bekannt. Die Ge- 
nuesen verschifften Pelze, Ochsenhäute, Leder, Wachs, Weihrauch, Alaun, Getreide, Käse, Wein, 
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Salz, Silber, Leinwand und Teppiche; in stärkerem Maße auch Sklaven. Der Export Kaffas ging 
nach Trapezunt, Samsun, Sinope, Konstantinopel (Getreide) und Smyrna; die Sklavenausfuhr richtete 
sich nach Ägypten (Mamluken des Niltals). „Noch um 1420 wird die Zahl der jährlich nach Ale- 
xandrien verfrachteten Menschen auf 2000 geschätzt.“ Der Handel zu Lande, an dem auch Breslauer 
Kaufleute Anteil hatten, wurde vor allem mit Seide, Gewürzen, Weihrauch und Riechölen getrieben, 
Waren, die in Ost- und Mitteleuropa als „tatarisch“ bezeichnet wurden. Aus China kamen Por- 
zellan und Seide, aus Buchara Baumwolle und Teppiche, aus Indien Perlen und Korallen. Im all- 
gemeinen wurde nicht gegen Geld, sondern im T’auschverfahren gehandelt. Unter den Einfuhrarti- 
keln genuesischer Schiffe vom Jahre 1287 werden Stoffe aller Art, Teppiche, Goldfäden, Leinwand 
(aus der Lombardei und der Champagne) und Wasserkrüge genannt. 


DIE VERKEHRSWEGE 


Der Handel konnte nur gedeihen auf Grund ausgezeichneter Verkehrsverbin- 
dungen. Das weite Steppenland erlaubte eine oft geradlinige Durchquerung, ohne 
daß die Anlage von Kunststraßen notwendig war. Dem Schiffs- und Bootsverkehr 
boten sich die großen nordsüdlich fließenden Ströme, aber auch der Oxus und die 
Kura und das Schwarze- und Kaspische Meer an. Im Winter dienten viele der 
Gewässer als Schlittenstraßen. Die glänzenden Postverbindungen der mongolischen 
Reiche sind bekannt. Ein ganzes Heer von Beamten war dafür tätig: Postmeister, 
Brücken- und Straßenbeamte, Schlagbaumaufseher, Bootsherren, Strandwächter, 
Aufseher der Relaisstationen. Die zahlreichen Posthäuser gehörten zur tatarischen 
Landschaft. 


Einige der Straßen seien besonders hervorgehoben (Bezeichnungen der Routen, mit Ausnahme 
des „ Tatarenweges“, vom Verfasser) : 

1. Mittelasiatische Route: Sarai—Wolgamündung—Kaspisches Meer bis in die Bucht Mertvyj 
Kultuk—Trastago—Cato (Kotan ?)—Buchara. 

2. Wolga. 

3. Krim-Wolga Route: Sudak—Tana—Saräi. 

4. Orient-Route: Alexandrien—Konstantinopel—zu Schiff nach Sudak; oder Konstantinopel— 
Samsun—Sudak. 

5. Russische Route: Von der Sosna auf dem Don nach Tana; von der Sosna aus auf dem Land- 
weg Anschluß über Kursk—Putivl nach Kiev. 

6. Kiever Route: Kiev—Kanöv—Tscherkasy—Furt von 'Tavan—Perekop. 

7. Brjansker Route: Parallel zu (6) von Brjansk nach Putivl, dann die Flüsse Vorskla, Orel und 
Samara querend, am Donbogen entlang bis Perekop. 

8. „Tatarenweg“: Breslau—Lemberg—durch die südlichen Grenzgebiete Podoliens—Krim. 

9. Moldau-Route (seit 14. Jh.): Breslau—Lemberg—Galitsch— Jaßmarkt—Schwarzes Meer. 


BEVÖLKERUNG UND STÄDTE 


Die Bevölkerung der Goldenen Horde — sie wird auf etwa 300 000 veran- 
schlagt — war keineswegs einheitlich. Schon ehe die Tataren einfielen, saßen hier 


Völkerstämme türkischen Gepräges, die über ihre verschiedenste Zusammensetzung 
hinweg als « kiptschakisch » bezeichnet wurden. Da aber auch T'schingis Chans Hee- 
re zum großen Teil türkisch waren, kam es rasch zu einer Verschmelzung. Als die 
Tataren vollends noch islamisch wurden, war die Vermischung vollzogen. 

Das mongolisch-türkische ‘T’atarenvoik war gegenüber Gastvölkern durchaus 
großzügig. So lebten Russen in den verschiedensten Städten der Goldenen Horde, 
und auf der Krim traf sich der ganze Orient. 

Wenn auch die Wirtschaft von der Viehhaltung und in immer wachsendem 
Maße vom Ackerbau getragen wurde, und das Nomadenvolk wenig Neigung für 
eine feste Mlassensiedlung zeigte, bildeten sich doch sehr bald zahlreiche Städte 
aus. Aber eine solche Stadt war niemals rein mongolisch und schloß immer Gast- 
völker in ihre Mauern mit ein, gleichsam als ob eine solche Ansiedlung nur ein 
notwendiges Übel wäre. 

Über die Hauptstadt Saräi hinaus wurden Verwaltungssitze in den Provinzen 
notwendig. So wurde Alt-Krim (Qrym) Mittelpunkt der Krim-Provinz (später 


354 


Be: 
| 
3 
5 
- 
- 


nahm Bagotsch Sarai den Regierungssitz auf) ; Horizm war bis zu seiner Loslösung 
vom Reiche nach 1360 ebenfalls Hauptstadt einer Provinz. Nach Norden hin war 
offenbar Ukek, später Narowtschat, Verwaltungssitz. 

Dann aber wuchsen weitere Städte, meist Handelsplätze, in rascher Folge auf: 
Astrachan, Saraitschky, Madschir, Bulgar u. a. Sie lehnten sich z. T. an ältere 
Siedlungen an, wie Bulgar und UÜkek. 


Kennzeichnend für eine Tatarenstadt war die Zitadelle (russ. Kreml), wie sie in Kasan noch 
erhalten ist, ferner die Stadtmauer oder der Stadtwall und die außerhalb liegenden Sommerhäuser der 
Vornehmen. Im Grundriß ist das Bemühen, rechtwinklige Straßenführungen zu erhalten, erkennbar. 
Besonders aufgefallen sind den Reisenden die Einrichtungen für die Wasserversorgung. „Diese An- 
lagen, die dem bekannten Bewässerungssystem Tüurkestans entlehnt waren, verliehen im Verein mit 
der Eigenart der Bauweise und Anlage vielen Städten ein eigentümliches, für sie bezeichnendes Aus- 
sehen, das Abü’l-Fidä (bei der Beschreibung Ukeks) als ‚typisch mongolisch’ bezeichnet “ (S. 427). 

Leider fehlen gerade für die Beschreibung der Städte weitere Angaben. Man erkennt aber 
bereits aus dem Überlieferten, wie die Tataren zunächst versuchten, ihre Eigenkultur in dem neuen 
Raum des Kiptschak zu verwirklichen; wie sie zu Zugeständnissen an die orientalisch-muslimische, 
aber auch russische Welt genötigt wurden; wie sie schließlich nicht nur politisch, sondern auch 
volksmäßig und kulturell von ihrer Umgebung aufgesogen wurden. 


Wenn aber die unmittelbaren Zeugnisse der tatarischen Kulturlandschaft 


heute nur noch wenig zahlreich sind — die Grundmauern vieler « Kreml », der 
Ssujumbeka-Turm (75 m) in Kasan, die Ruinen von Bulgary oder auch die der 
Krimstadt Batschi-Ssaräi gehören hierzu — so sind die mittelbaren Nachwirkun- 


gen bedeutend. Die Handelsbeziehungen der Goldenen Horde schlugen sich im 
Straßennetz Rußlands nieder; die Nomaden der Schwarz-Meer-Steppen, die Kipt- 
schaken, wurden zum Stehen gebracht; der Chan Berke trat zum Islam über und 
Cham Muhammed Usbek machte zu Beginn des 14. Jahrhunderts den Glauben 
ofhiziell. Damit überzog sich die Landschaft mit den Moscheen des Orients. Türkisch 
spricht man heute noch im ehemaligen Kiptschak östlich des Kaspi-Sees und darü- 
ber hinaus bis nach 'Tannu-l’'uwa, und auch zwischen Elburs und Kasan (Tata- 
rische Volksrepublik), sowie auf der Krim fungiert Türkisch als Amtssprache. Die 
Zeit der Goldenen Horde führte den russischen Raum Byzanz zu und legte damit 
die Grundlage für den west-osteuropäischen Kulturgegensatz. 

Die russischen Gelehrten sind sich nicht einig über die Bedeutung, die dem 
Tatarenreich für die Bildung des russischen Staates zufällt. Zweifellos aber, und 
das geben selbst Stalin und die Männer um ihn zu, hat das « Tatarenjoch » die 
Russen zur eigenen Großstaatbildung herausgefordert und den Blick von Europa 
weg nach dem Osten gelenkt ?. 


1L.A HORDE DOREE 


Sur la base d’etudes de B. SpuLfr et d’autres, on a essaye d’esquisser la geographie de la Horde 
Doree (Kiptschak) (env. 1200—1500). On precise les limites de l’empire tatare, puis l’on fait une 
description de la capitale Sarai (fondee en 1242—-1254) qui, de ville de tentes se transforma en 
une metropole fixe avec maisons de bois et de briques. Le commerce entre les pays forestiers du 
Nord et la Mediterranee fut favorise de la protection des Tatares: il etait entre les mains d’Italiens, 
de Grecs et d’Armeniens. Les centres en furent, outre Sarai, les ports de Crimee et des’ estuaires 
du Dniestr et du Don. On evalue ä 300000 la population de la Horde Doree; ethniquement elle 
etait tres melangee. Les effets de la domination tatare furent tres varıes: surtout elle favorisa les 
relations de l’Europe orientale avec Byzance, ce qui entraina essentiellement la differenee culturelle 
entre l’Est et l’Ouest de l’Europe. 


L’ORDA D'’ORO 


Sulla scorta degli studi di B. SpuLer si prova a tracciare uno schizzo della struttura geografica 
dell’Orda d’oro (Kiptschak) (circa 1200—1500). Discusso l’andamento dei confini del regno dei Tar- 
tari vien illustrato lo sviluppo della capitale Sarai (fondata nel periodo 1242—1254), che da ‚una 
eittä di tende si trasformö in una metropoli di edifici di legno e di mattoni. Sotto la protezione 
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dei Tartari fiori il commercio che era soprattutto nelle mani degli italiani, dei greci e degli armeni. 
Accanto a Sarai, fungevano da centri commerciali i porti della Crimea e delle foci del Dnjestr e 
del Don. La popolazione dell’Orda d’oro vien valutata a 300000 ed etnograficamente doveva pos- 
sedere una struttura molto complessa. Ancor oggi si riscontrano gli influssi esercitati dal regno dei 
Vartari: l’orientamento dell’Oriente su Bisanzio creö le premesse per il contrasto culturale tra 
l’Europa Orientale e Occidentale. 


KARTOGRAPHIE IN AMERIKA 


BERTHOLD CARLBERG 


Das Department of Social Affairs der United Nations hat erstmalig 1951 einen 
nunmehr für jedes Jahr vorgesehenen Bericht veröffentlicht über den Stand und 
die Fortschritte der Kartographie in der Welt!. Der nicht amerikanischen Fach- 
welt wird damit ein willkommener Überblick vermittelt über die zum wesentlichen 
Teil durch die Forderungen des Krieges veranlaßte außerordentliche Entwicklung 
der kartographischen Praxis und "Technik, zu deren weiterer Förderung nun nach 
dem Kriege noch ein Anstoß gekommen war durch die Nutzbarmachung der in 
nicht minder angestrengten Bemühungen auf der « Gegenseite » gemachten Fort- 
schritte. Es dürfte deshalb lohnen, nicht nur für den Kartographen, sondern auch 
für den Gseographen und verwandte Disziplinen, sich an Hand dieser Schrift ein- 
fuhren zu lassen in das Gsesamtgebiet der Kartographie, die hier nach der von dem 
Komitee der Experten für Kartographie vom April 1949 2 gegebenen Definition als 
jene Wissenschaft verstanden wird, « die alle Arten von Land- und Seekarten be- 
arbeitet. Sie schließt jede Tätigkeit ein von der Vermessung bis zum Druck der 
Karte ». 

Der Titel der Veröffentlichungen muß allerdings insofern als ein zunächst 
lediglich programmatischer genommen werden, als sich die Berichterstattung dieses 
ersten Bandes ausschließlich auf amerikanische, insbesondere auf vereinsstaatliche 
Verhältnisse beschränkt. Sie bildet damit in gewisser Weise eine Ergänzung zu des 
Referenten Aufsatz über « Kartographie in den USA » 3, der jedoch mehr auf wis- 
senschaftlich-kartographische und insbesondere auf privat-kartographische Fragen 
eingegangen war, während die vorliegende Schrift ausschließlich die Tätigkeit der 
amtlichen Kartographie berücksichtigt, diese allerdings in ihrem weitesten, oben 
abgesteckten Umfange. 

Der die «Tätigkeitsberichte » einleitende Aufsatz über « Kartographie in den 
Amerikas » gibt eine entwicklunsgeschichtliche Darstellung vom Zustandekommen 
der « Commission on Cartography » im Rahmen des Panamerican Institute of Geo- 
graphy and History, dem die Initiative zu der vorliegenden Veröffentlichung zu ver- 
danken ist. Nach einem schon 1903 von Seiten verschiedener südamerikanischer Staa- 
ten gemachten Vorschlag ist sie 1941 gegründet worden mit dem Zwecke der Förde- 
rung und Koordinierung ihr verwandter Studien. Hierzu bilden eine alle + Jahre 
stattfindende Greneralversammlung (1943 in Washington, 1944 in Rio, 1946 in Cara- 
cas, 1948 in Buenos Aires und 1949 in Santiago), ein Verwaltungsausschuß mit 
Sitz in Mexico City und 3 Kommissionen, von diesen eine die für Kartographie, 
den Rahmen. Das Aufgabengebiet dieser « Commission on Cartography » ist schon 
durch die Unterabteilungen umrissen: der der Geodäsie, die ihrerseits Schwere- 
messung, Erdmagnetismus und Erdbebenforschung einbegreift, und der der Topo- 
graphischen Karten und der Photogrammetrie, denen noch Fliegerkarte, Seekarte, 
Gezeiten, Spezialkarten und Stadtpläne zugewiesen sind. 


s World Cartography, Volume I, 1951. United Nations, Department of Social Attairs, New York. 
“ Vgl. Modern Cartograpty, Base Maps for World Needs. U.N. Publication sales Nr. 1949. 

1.19. S.7, vgl. den Artikel hierüber von F. Frurv, Geographica Helvetica VI, 1951, p. 276—278. 
® Petermanns Mitteilungen 1950, II, S. 113—118. 
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Welche Bedeutung Vermessung und Kartierung, auf amerikanische Verhält- 
nisse gesehen, auch heute noch zukommen, erhellen folgende, der vorliegenden 
Schrift entnommene Tatsachen. Erfährt man doch da u. a. von einem auf 200 km 
sich erstreckenden, an die 1600 m hohen Gebirge, keine 100 km vom Panamakanal 
entfernt, das noch auf keiner Karte verzeichnet ist. Erfährt man weiter, daß Gipfel- 
höhen in den Karten bis zu 50 % falsche Werte haben, daß, wie neuerdings festge- 
stellt wurde, die Isle of Pines, ein Hauptansteuerungspunkt für den Flughafen 
von Habana, wahrscheinlich um 20—30 km von ihrer wirklichen Position entfernt 
eingetragen ist. 

Neben ihren Hauptaufgaben, der Aufstellung von Standardrichtlinien für die 
verschiedenen Kartenreihen der amerikanischen Länder, dem Berichtaustausch auch 
über technische Neuerungen, Schulung des aufnehmenden und zeichnenden Perso 
nals, hat sich die Commission on Cartography mit der Herausgabe einiger instruk- 
tiver Filme über Vermessung und Kartierung befaßt, hat das jüngst erschienene 
« Glossary of Cartographic Terms» (Februar 1948) herausgebracht und unter- 
stützt nicht zuletzt auch die Fortführung der Arbeiten an der Map of Hispanic 
America 1:1 Mill. der Am. Geogr. Society. 

« Tätigkeitsberichte » liegen vor von Brasilien, Canada und den USA. Davon 
befaßt sich der von Brasilien nach einer historischen Einleitung, aus der hervor- 
geht, daß die beiden Hauptinstitute, der Conseilho Nacional de Geografia und 
der Servigo Geografico del Exercito mit Gesetz vom April 1946 nach gemeinsamem 
Plan zusammenarbeiten, mit der Aufzählung dieser Aufgaben: neben den Triangu- 
lierungen I. Ordnung die Fortführung der 'T'opographischen Karten 1: 50 000 neben 
1:25000, 1: 100000 und 1:250 000. 

(Canada hat sich in der Kartierung seiner weiten Gebiete ganz auf Flugbildauf- 
nahmen eingestellt, für die Tiefenlotung auf das Echolot. Geodätische Messungen 
werden seit einigen Jahren mit Radar (Shoran) durchgeführt, und der Einsatz des 
Helicopters ermöglicht es, in schwierigstem Terrain zu arbeiten. Hauptträger die- 
ser Aufgaben ist der Gseodetic Survey of Canada, der 1905 eingerichtet worden ist. 
Von Interesse ist das Ergebnis eines Höhennivellements vom Pazifik zum Atlantik 
hinüber, das eine Niveaudifferenz von nur I Fuß (0,3 m) ergab. 

Die Vermessungs- und Kartierungstätigkeit der USA steht unter dem Zeichen 
einer gewaltigen Erweiterung ihrer Aufgaben. Ihr Umfang ist seit 10 Jahren auf 
das 7fache gestiegen. Hinzu kommt eine durchgreifende Umstellung in der Tech- 
nik der Verfahren, indem auch hier der Meßtisch vom Luftbild abgelöst wurde. 
Der Coast and Geodetic Survey überwacht die Dreiecksnetze höherer Ordnung, 
der Geological Survey erstellt die Topographischen Karten und schafft zudem 
auch 80 % der 'Topographischen Aufnahmen. Daneben befaßt sich der Army Map 
Service des Corps of Engineers hauptsächlich mit der Kartierung auswärtiger 
(Grebiete. Schließlich haben auch Flotte und Luftwaffe noch ihre eigenen Institute, 
das Hydrographic Office und den Aeronautical Chart Service. Nach Einführung 
der Luftbildvermessung im Jahre 1920 sind heute 50 % der USA photogrammetrisch 
aufgenommen. Im Maßstab 1:62 500 sind heute, vom Geol. Surv., der seit 1879 
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arbeitet, etwa 10 % der Staaten kartiert. 


Der Umfang der Aufgaben mag an einer Aufzählung der wichtigsten von diesem Institut be- 
treuten Kartenwerke deutlich werden: neben den Maßstäben 1:24000, 1:31 680, 1:63500 und 
1:250 000 für den privaten Bedarf, die militärischen Zwecken dienenden in 1:25 000, 1:50 000, 
1:100 000. Dazu Bodenklassierungskarten in 1:125000 und 1:250000 mit Detailaufnahmen in 
1:31800 und 1:15 840. 

Der Hydrographic Survey, 1835 gegründet, bringt Segelkarten (1:600 000 und kleiner), Gene- 
ralkarten (1:100 000 bis 1:60000). Küstenkarten (1:50000 bis 1:100 000) und Hafenpläne (größer 
als 1:50 000) heraus, dazu die Intercostal Waterway Charts in 1:40 000. 

Fliegerkarten erscheinen als Sectional Charts (1:500 000), World Aeronautical Charts (1:1 Mill.), 
als sog. Strip Charts, die sich auf 100 Meilen zuseiten einer bestimmten Flugstrecke ausdehnen, 
Local Charts 1:250 000, dazu FEinflug- bzw. Landekarten in größeren Maßstäben. 
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Was die vorliegende Veröftentlichung besonders wertvoll macht, sind neben 
diesen Berichten die « Technischen Notizen und Studien ». Ihnen geht voraus ein 
allgemeiner Aufsatz über « Die Kartographie in ihrer Bedeutung für die Erschlie- 
Bung von Rohstoffquellen » von R. H. Ranpaır und A. J. SwEET, in dem aus- 
führlich ihre Aufgaben für die Wasserversorgung, Hochwasserkontrolle, Bewässe- 
rung, für die Förderung der landwirtschaftlichen Erzeugung, Drainage, Kraftwer- 
ke, Kanäle für Bergbau bis hin zu Fischereischutz und Wildhege entwickelt wer- 
den. Es folgt dann noch eine vermessungstechnische Studie von W. SCHERMER- 
HORN, Leiter des Internation. Schulungsamts für Luftaufnahmen, über «Bodenkon- 
trolle als Engpaß bei der Luftaufnahme » Verf. ist der Auffassung, entgegen 
anderer Meinung von Fachgenossen, welche Lufttriangulation nur für gerechtfer- 
tigt erachten bei ungewöhnlichen, etwa militärischen Aufgaben von entsprechend 
geringeren (senauigkeitsanforderungen, daß die Aerotriangulation zur allgemeinen 
Einführung kommen wird, wenn sich die Photogrammeter erst mit ihr vertraut 
vemacht haben. Zudem stehen über die Verwendungsmöglichkeiten der Radarver- 
tahren (Shoran und Decca) Erfahrungen noch aus, die weitere Kontrollmöglich- 
keiten schaffen werden. 

Es ist sehr dankenswert, daß dann Cl. A. Burmister (« Elektronische Hilfs- 
mittel für Vermessung und Kartierung ») einen Überblick gibt über die verschie- 
denen Systeme der elektronischen, bezw., da den verwendeten Methoden allen das 
Radar- (Radio Direction and Range) Prinzip zugrunde liegt, der Radar-Navigation. 

Von ihnen verwenden Shoran (short range navigation), Loran (long range navigation) und der 
EPI (Electronic position indicator) elektromagnetische Impulse, sehr kurze und kräftige Stromstöße, 
während die (britischen) Systeme der Decca, Raydist, Lorac u.a. mit kontinuierlichen Wellen ar- 
beiten. Bei Loran steht das Flugzeug bzw. das Schiff mit 2 Paaren von Bodenstationen in Verbin- 
dung, d.h., da eine Station beiden gemeinsam sein kann, mit 3 Stationen. Diese sind untereinander 
synchronisiert, senden jedoch ihre Impulse zeitlich um ein geringes gegeneinander verschoben. Der 
Empfänger stellt die zeitliche Differenz in der Ankunft der von den verschiedenen Stationen gege- 
benen Signale fest und kann daraus die Entfernung zu den Stationen ermitteln. Die Sonderkarten, die 
neuerdings zum Zwecke der Loran-Navigation hergestellt werden, sind dazu mit solchen Linien 
gleicher Differenzen überzogen, bei Loran Hyperbelscharen mit den Brennpunkten in den jeweiligen 
Bodenstationen. Die Schnitte der ermittelten Differenzlinien geben den Standort des Schiffes (Flug- 
zeugres). Das Shoransystem arbeitet mit 2 Stationen, die Positionslinien sind hier um die Stationen 
srezogene konzentrische Kreise. 

Da die elektromagnetischen Wellen eine Geschwindigkeit von 30 cm pro Mikrosekunde (300 
km pro Sekunde) haben, sind feinste Zeitmessungen möglich, die beim Shorangerät bis zu 0,01 
Mikrosekunden gehen bei einer Ablesegenauigkeit von 0,1 m. Man rechnet bei Shoran mit Strek- 
kentehlern von maximal 8 m, bei längeren Distanzen von 16-25 m. Während Shoran Strecken bis 
zu 800 km zwischen 2 Bodenstationen messen kann, geht die Reichweite von Loran bei ent- 
sprechend verringerter Genauigkeit bis zu 1120 km, bei Nacht bis zu 2400 km. 

Loran und Decca dienen mit ihren längeren Reichweiten vorwiegend der Navı- 
gation, Shoran und EPI als die genaueren (aber auch mit geringerer Reichweite) 
sind mit Erfolg für geodätische Vermessungen eingesetzt worden. Werden diese 
erst seit einigen Jahren entwickelten Methoden schon von revolutionierender Wir- 
kung aut das Vermessungswesen sein, so ist zu bedenken, daß auch die Einführung 
der Aerophotogrammetrie jüngeren Datums ist, in den Staaten damit erst 1920 
begonnen wurde. Ein Menschenalter also, da der T'opograph noch mit dem Meb- 
tisch auf dem Rücken bezw. auf seinem Packtier aui die Wanderschaft ging, wo 
ihm heute dıe Bildkamera, Radio und Radar, Helicopter und Amphibienfahrzeuge 
die Arbeit erleichtern, dabei schnellere und genauere Resultate erzielen. 

Der Aufsatz von G. D. Wnırmore und M. M. Thompson über « einige neue 
Fortschritte ın der Kartographie » und ein folgender Auszug aus « Progress Report 
on the Cartographice Activities of the USA for the Period from Ist July 1948 to 
June 50% mit dem Titel «Notizen über neue Fortschritte in der kartographischen 
Ausrüstung und Technik in den USA» führen die wesentlichsten Neuerungen 
auf den genannten Gebieten auf. 
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Schon ist die Höhenmessung mit Radar beispielsweise soweit entwickelt, daß man nach dem 
Echolotprinzip ein durchlaufendes Profil längs der Fluglinie herstellen kann. Und möge auch die 
Genauigkeit noch durch die Höhenschwankungen des Flugzeugs beeinträchtigt sein, so hat man 
schon geeignete Kontrollapparate an der Hand, um diese Fehler auszugleichen. Ein Höhenmesser 
ganz anderer Art wird dann erwähnt, der mit einem auf einem Dreiradfahrzeug montiertem sehr 
empfindlichen Pendel arbeitet. Dieses löst elektrische Signale aus, deren Stärke sich mit dem sin des 
Hangwinkels verändert. Gekoppelt mit einem Kilometerzähler, vermag das Gerät Höhenprofile her- 
zustellen, deren Fehler *s m nicht überschreiten. Oder man erfährt von einem einfachen Gerät, wie 
es dem Höhlenforscher an die Hand gegeben ist, um damit die Deckenhöhen von Höhlen zu messen, 
einem mit Wasserstoffgas gefüllten Ballon, der eine Meßmarke mit hoch nimmt. 

Ein Problem war bisher noch die Vermessung flacher und unzugänglicher Kü- 
stenstrecken. Heute werden neben Helicoptern Amphibienfahrzeuge (DUKW) 
eingesetzt, um kleinere Arbeitsgruppen mit Gerät ohne Umsteigen ‘vom Schiff 
aufs Land zu schaffen. Flachwasserboote von nur 30—35 cm Tiefgang bei voller 
Ladung von Gerät und 6 Mann Besatzung lassen Arbeiten in seichten Gewässern 
zu. Für Triangulierungen Ill. Ordnung hat man an unzugänglichen Küsten den 
landing ship tank (LS’T) eingesetzt, dessen Besatzung mit mehreren Arbeitsgrup- 
pen am Lande zusammen arbeitet und dabei durch Radio mit ihnen in Verbindung 
steht. Mit Hilfe von Shoran ist weiterhin heute die Möglichkeit gegeben, Tiefen- 
lotungen bis zu 50 und 75 Seemeilen Entfernung von der Küste ihrer Position nach 

. Po > 
festzulegen. So stehen für die Küstenvermessung neue und schnellere Methoden 
bereit, um damit dem Dilemna abzuhelfen, daß noch weite Küstenstrecken bis 
heute kompiliert wurden aus über 100 Jahre alten Grundlagen britischer und spa- 
nischer Seeleute. 


In der Luftphotogrammetrie spielt heute neben andern Weitwinkelkameras die 
Trimetrogonkamera die Hauptrolle, vor allem für Übersichtskarten 1: 250 000. 
Geräte sind hier in Erprobung, um Kontrollpunkte II. Ordnung aus Trimetrogon- 
photos festzulegen. Für den genannten Maßstab werden die (Weitwinkel-) Aufnah- 
ınen in 10000 m Höhe durchgeführt, ihre Auswertung im Weitwinkel-Multiplex 
gemacht. Für derartige Höhen steht noch eine Sonder-Kamera zur Verfügung von 
6,1 m Brennweite. Sie ist in einem Spezialflugzeug untergebracht. Die Brennweite 
ist durch Prismen in drei Segmente zerlegt worden. Wieder eine andere Kamera, 
die « T9», ist für Aufnahmen aus schnell fliegenden Flugzeugen (bis zu 1600 
km/std.) bestimmt. Mit ihr kann, bei elektrisch vollautomatischer Betätigung ein 
fortlaufender Bildstreifen hergestellt werden. 


Neben dem Gerät des Photogrammeters ist auch das des Topographen verbes- 
sert worden. Hier ist es vor allem die Ausstattung der 'T'heodoliten mit photogra- 
phischer Ablesung, die über lange Distanzen noch gute Resultate sichert. Die Vor- 
züge des Leichtmetalls in bezug auf "Transport und Handhabung haben zur Fer- 
tigung der verschiedensten Instrumente aus diesem Metall geführt, von Vermessungs- 
marken angefangen über Signallampen und Chronographen bis zu den trigonome- 
trischen 'Turmbauten, die heute in zwei Größen zu 7,62 m und 33,53 m, letztere 
bei einem Gewicht von 3002 kg zur Verfügung stehen. Sie sind für Packtiertrans- 
port wie für Flugzeugabwurf zerlegbar konstruiert. 

Auch das Gerät für die Bildauswertung hat mancherleı Vervollkommnung er- 
fahren. Der normale Zeiß-Aeromultiplex ist jetzt auch für Schrägaufnahmen ver- 
wendbar gemacht worden, wobei 'Trimetrogonbilder mit einer Genauigkeit von 
!/j0oo der Flughöhe ausgewertet werden. Dem Multiplex ähnlich ist der Kelsh- 
Auswerter entwickelt worden, der gegenuber der 2,4-fachen beim Multiplex eine 
5-tache Vergrößerung zuläßt. Speziell für Schrägaufnahmenauswertung ist der 
«l'winplex », bestehend aus 2 Weitwinkel - Multiplex - Projektoren, entstanden. 
Vom Zeiß-Stereoplanigraphen, der normalerweise für verschiedene Bildformate ver- 
wendbar, zur besseren Ausnützung ausschließlich auf die Standardmasse des Army 
Map Service (22,86 “ 22,86 cm bei 15,24 cm Brennweite) umgestellt wurde. 
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ist ein kleineres Modell gebaut worden für den (Gsebrauch bei kleineren Vermessungs- 
trupps, auf Hochschulen usw. Auch das Prinzip des « Luz » (Luftbildumzeichner) 
findet sich in mehreren Modellen wieder, so im « Multiscop» und im « Fairchild 
Rectoplanigraph » zur Übertragung von Luftbildern in das Kartenmanuskript. 

Die bisher gemachten Erfahrungen haben übrigens dazu geführt, bei Neuauf- 
nahmen zwei in verschiedenen Höhen geflogene Bildreihen des gleichen Gebietes 
aufzunehmen, deren eine, aus größeren Höhen, für die horizontale Bodenkontrolle, 
die andere für Höhenlinien und topographisches Detail ausgewertet wird. 

Eine eigene Wissenschaft, die Photogeologie, befaßt sich mit der Luftbildinter- 
pretation für geologische Studien. Hier ist man dabei, Versuche mit Farbphotos 
zu machen. Daß auch der Infrarot-Film neue Möglichkeiten bietet, haben Versuche 
der Forstverwaltung gezeigt, die sowohl Infrarotfilm (mit Minus-Blau-Filter, Ko- 
dakgelb Nr. 12) verwendet wie panchromatischen Film mit dem gleichen Filter, 
wobei letztere sich vorwiegend für Nadelwald, der andere für Gremischtwald ge- 
eignet zeigte. 

Zeichnung und Kartendruck sind durch die Einführung der durchscheinenden, 
maßhaltigen Plastikfolien (Virylit u. a.) grundlegend in neue Bahnen gewiesen 
worden. Man ist jetzt dabei, auch Photofilm auf Vinylbasis herzustellen, der, stär- 
ker als der normale Photofilm (0,18—0,20 mm) diesem gegenüber eine kaum 
merkbare Schrumpfung aufweist, bei 122 * 122 cm-Folien nur 0,2 mm und dieses 
eleichmäßig über die ganze Fläche hin. Auf der anderen Seite verwendet man dehn- 
baren Dünnfilm, um ohne Zeichenarbeit Kartenteile aus einer Projektion in eine 
andere zu übertragen. Die Karten werden auf Dünnfilm photographiert, auf der 
Rückseite mit einem Haftmittel versehen und dann stückweise in das neue Netz 
eingepaßt. Da das bisher gebrauchte Material (Kodapack und Zellophan) zum 
Einkleben von Schrift und Signaturen den Nachteil hatte, Zeichentusche schlecht 
anzunehmen, sie z. T. auch keine genügende Schwärze für dıe Kopie aufwiesen, 
ist ein neuer Film entwickelt worden, matte-surface celanese, der frei von diesen 
Mängeln ist. Man kann auf ihm daher auch nach dem Einkleben der Namen 
usw. die Zeichnung vervollständigen. 

Schon während des Krieges ergab sich die Notwendigkeit, zur besseren /eran- 
schaulichung der Bodenformen die Karten mit einem Eindruck von Schattenrelief 
zu versehen. Dieses Reliet wurde mit dem Luftpinsel geschummert oder, in 
liegerkarten, durch Photographie eines beleuchteten Modells geschaffen. Um zu 
solchen FE zu kommen, bedient man sich heute des « deutschen Konturpan- 
tographen (« Dreidimensional-Pantographen », wie er an anderer Stelle genannt 
wird). Er Ba mittels einer, in der Höhe veränderlich einzustellenden Schneid- 
nadel aus einem Block von Plastikfolien jeweils in Folienstärke die Konturen 
aus, so dab am Ende ein Stufenrelief gewonnen wird. Das Verfahren übertrifft 
an Genauigkeit ein bisher geübtes, bei dem durch elektrisch betätigte Hämmer eine 
Aluminiumpl: ıtte Höhenpunkt für Höhenpunkt vorgetrieben w öde, Ein besonderer 
« Schattenprojektor », der nach dem tele wentrischen bezw. paralleloptischen Prin 
zip arbeitet, beleuchtet das Modell, sodaß die Nachteile der bisher üblichen (zen- 
tralprojektiven) Beleuchtung mit ihren Verzerrungen des Reliefbildes ausgeschaltet 
werden. Auch Kopien von solchen Modellen lassen sich in kürzester Zeit herstel- 
Ien. Dazu wird vorher die mehrfarbige Karte auf eine flache Folie gedruckt (auch 
dieses Verfahren gehört zu den Neuerungen), diese dann auf das Modell gelegt, 
erhitzt, worauf sich die Folie dem Modell in allen Feinheiten anlegt. Luftbilder 
können ebenfalls in dieser Art plastisch umgeformt werden. 

Im Druck ist man nicht bei der einen Grauplatte des Reliefs stehen geblieben, 
sondern hat sich die Vorzüge der « Schweizer Reliefmanier » zunutze gemacht und 
verwendet neben zwei abgestimmten Grauplatten drei weitere Platten für das Grün 
der Talstufen und für zwei Brauntöne des höheren Geländes. Auch die Radarnaviga- 
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tion tordert eine genauere Darstellung der Bodenformen, wenigstens in Kusten- 
nähe. Dies geschieht durch Abschattierungen der Höhenschichten in Grau. Ein wei- 
terer Eindruck bringt, wovon schon die Rede war, die Linien gleicher Differenzen, 
tür Loran Hyperbelscharen, für Shoran konzentrische Kreise. Sie werden mit fluo- 
reszierenden Farben den gewöhnlichen Seekarten aufgedruckt und sind daher nur 
bei «schwarzem » (ultraviolettem Licht) sichtbar. 

In der Photographie hat sich neben Glas und Fiberglas neuerdings auch Sicher- 
heitsglas (« Herculite ») eingeführt, das praktisch unzerbrechlich ist. Auf diesem 
verschiedenen Material ist auch die Glasgravur in mehreren Formen erprobt wor- 
den, wobei das Negativ mit einer Licht unwirksam machenden rötlichen bezw. 
gelben Kollodiumschicht überzogen wird, die für den Graveur das Negativbild 
schwach durchscheinen läßt. Die einzelnen Farbplatten können auf solche Weise 
graviert werden und maßhaltig ohne Zwischenschaltung der Kamera direkt zur 
Kopie auf die Druckplätte verwendet werden. Sogar Druckplatten werden heute 
mit einer Kolloidschicht überzogen, Polyvinylalkohol mit Bariumsulphat imprägniert. 
Der Vorteil besteht darin, dal) sich auf dieser Schicht mühelos mit Spezialtuschen 
Zeichnung aufbringen läßt, die direkt zum Druck verwendet werden kann. In Ver- 
bindung mit der photolitliographischen Übertragung bedeutet das eine wesentliche 
Erleichterung der Korrekturarbeit. Erwähnt sei noch, daß in den Staaten jetzt 
auch vorbelichtete Ofisetplatten im Handel vorrätig gehalten werden. 

Auf dem engeren photographischen Sektor ist die Verwendung von Printon-Film 
von weitreichender Wirkung geworden. Er gestattet die photographische Wieder- 
gabe mehrfarbiger Karten in Direktkopie. Mittels eines anderen, des « Her-Sol »- 
Verfahrens, sind sogar gedruckt vorliegende mehrfarbige Karten ohne Zeichenar- 
beit, abgesehen von kleineren Retuschen, auf photographischem Wege durch Prismen 
und Vorschaltung besonderer Filter, in ihre Farben zerlegt, auf kopierfähige Plat- 
ten zu bringen, sodaß nach Kopie davon ganze Auflagen gedruckt werden können. 

Der Überblick läßt erkennen, vor welchen neuen Möglichkeiten die Kartogra- 
phie heute steht. Der Weg, der vor 150 Jahren mit Senefelders Erfindung der 
Lithographie angebahnt wurde und die ausschließliche Herrschaft der Kupferstich 
karte durch neue Kartenbilder ablöste, ist noch nicht bis zum Ende beschritten. 
Wir befinden uns, auch was die inhaltliche Gestaltung der Karte betrifft, wieder | 
im Stadium des Experiments, um die neu eröffneten Möglichkeiten voll auszuwer 
ten. Grund genug deshalb, die weitere Entwicklung mit größtem Interesse zu 
verfolgen. 

Es muß noch angeführt werden, daß der vorliegenden Schritt eine ausführliche 
Bibliographie über alle einschlägigen Neuerscheinungen angefügt worden ist. Sie 
wird damit zu einem nach jeder Richtung hin ergiebigen Nachschlagewerke, un 
entbehrlich tür jeden, der an der Karte schafft oder auch nur sich ihrer vielfältigen 
Anwendungsmöglichkeiten bedient. 


CARTOGRAPHIE EN AMERIQUE 

Ce premier rapport annuel (1951) de! « Commission on Cartography >, institution tondee en 1941 
au Departement des Atfaires Sociales des Nations Unies, contient les rapports du Bresil, de Canada 
et des Etats-Unis sur la situation et le progres de la cartographie officielle. On y trouve encore des 
«Notices et recherches techniques» sur quelques problemes actuel de la cartographie moderne, en 
outre une introduction aux methodes Radar, qui aujourd’hui sont d’importance non seulement pour 
la navigation, mais aussi pour les leves topographiques. Appareils et instruments nouveaux de l’aero- 
photogrammetrie montrent de larges possibilites, l'introduction des feuilles plastiques a conduit A 
des changements revolutionnaires du dessin et du tirage des cartes. Le rapport s’acheve par une 
bibliographie tres informee des nouveautes cartographiques. 


LA CARTOGRAFIA IN AMERICA 

Il primo rapporto annuale (1951) nella „Commission on Cartography “, istituzione fondata nel 
1941 dal Dipartimento degli atfarı sociali delle Nazioni Unite, contiene il rapporto del Brasile, del 
Canada e degli Statı Uniti sulla situazione e sul progresso della cartografia ufficiale. Oltre alle notizie 
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e ricerche tecniche sui problemi attuali della cartografia moderna, c’e una introduzione interes- 
sante sui singoli metodi Radar, che oggi non hanno solo una importanza per la navigazione, 
ma progressivamente anche per i rilievi topografici. Nuovi istrumenti aerofotogrammetrici mostrano 
grandi possibilitä di sviluppo, l’introduzione dei fogli plastici ha portato un capovolgimento nel 
disegno e nella stampa e lasciano intravedere altre novitä. Una dettagliata bibliografia delle novitä 
cartografiche chiude il rapporto. 


DAS NABELORNAMENT DER „AHNENFIGUREN“ 
AUF DEN ZEREMONIALSTÜHLEN 
VOM SEPIK, NEUGUINEA 
ALFRED STEINMANN 


Im Rahmen der Beschreibung eines im Bernischen Historischen Museum befindlichen Zeremonial- 
stuhles vom Sepikgebiet (Abb. I) weist E. Ronrrr! auf die eigenartige, an der Nabelgegend der Haupt- 
figur vorhandene Verzierung hin. Sie wird als ein „sternförmig eingeritztes Muster.... das wohl 
ein Narbenornament darstellt, aber gerade am lebenden Menschen nicht häufig zu finden ist,“ be- 
schrieben, welches auch auf anderen Gegenständen vom Sepik wie z. B. als Nabelverzierung mensch- 
licher Figuren von zwei Aufhängehaken sowie auf der Seitenfläche eines Schwirrholzes anzutreffen 
sei. Ein ähnliches, ebenfalls als Nabelornament menschlicher Figuren auf Kultstühlen von Neuguinea 
auftretendes, wenn auch stark vereinfachtes Muster ist von J, SÖDERSIRÖM? erwähnt worden. Er bringt 
es mit dem in Indonesien und Ostasien verbreiteten Rosettenmuster in Beziehung. 

Bei Betrachtung der von Ronrrr abgebildeten Zeichnungen (Abb. 1, a—d) fallen zwei vonein- 
ander etwas abweichende Ornamentkombinationen auf. Bei Abb. 1a und b besteht das Ornament aus 
einem kreuzförmig um eine zentrale, kreisrunde Scheibe angeordneten Gebilde, dessen vier Strahlen, 
Auswüchse oder „Arme“ je in einem „W“-förmigen Zeichen endigen. Von diesen weichen die 
Ornamente auf Abb. Ic und d etwas ab, Sie lassen trotzdem ihre Verwandtschaft mit den zwei vor- 
hergehenden erkennen. Bei ihnen erscheint das kreuzförmige Gebilde in etwas abgewandelter und 
vereinfachter Form als Raute, an deren spitzen Enden das „W“-förmige Zeichen mehrmals hinter- 
einander wiederholt worden ist, während die mittlere Scheibe fehlt. 


Wir glauben dieses Nabelornament nicht vom Rosettenmotiv ableiten zu dürfen, 
sondern im Gegenteil nachweisen zu können, daß dessen Herkunft anderswo gesucht 
werden muß. Bei den « W » förmigen Zeichen handelt es sich nämlich, wie C. 
SCHUSTER ? seinerzeit nachweisen konnte, um die auf dem asiatischen Festland und 
im westlichen Pazifikgebiet weitverbreitete, wenn auch stark stilisierte Wiedergabe 
eines in der Regel als Fregattvogel bezeichneten, im Fluge dargestellten Vogels, die 
ın den verschiedensten Varianten vornehmlich als Tatauierungszeichen in Erschei- 
nung tritt. Besonders charakteristisch ist dabei eine gewisse Art der Darstellung, 
bei welcher vier « W » förmige oder auch manchmal umgekehrt « W » förmige, 
stilisierte Vögel darstellende Zeichen, kreuzweise an den Spitzen oder Ecken eines 
rautenförmigen Gebildes auftreten (Abb. Ic und d, Abb. 6a, b, c). In ihrer kom- 
pliziertern Form mit Kreuzmuster und zentraler Scheibe (Abb. la und b) zeigt 
diese Ornamentkombination eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Ziermustern auf 
jenen unter dem Namen « Kapkap » bekannten melanesischen Schmuckplatten, die 
aus einer kreisrunden, gewöhnlich aus der Schale der "T'rridacnamuschel (Tridacna 
gigas) geschliffenen weißen Kalkscheibe bestehen, auf der eine verschiedenartige, 
aus hell- bis dunkelbraunem Schildpatt «ä jour » ausgeschnittene Zierauflage befe- 
stigt ist (Abb. 2). Diese Ähnlichkeit tritt beim Vergleich der hier abgebildeten 
Kapkapscheibe von den zum Bismarck-Archipel gehörenden Admiralitätsinseln mit 
dem Nabelornament von Abb. Ib (Sepik, Neuguinea) besonders deutlich zutage; 


{m} 


" E. Ronkrr: Ein Zeremonialstuhl von Sepik (Neuguinea). (Bull. d. Schweiz. Ges.. f. Anthropo- 
logie und Ethnologie, 28. Jahrg. 1951/52, Bern 1952, Seite 39-48). 

1. Söperström: Die Firurstühle vom Sepikfluß auf Neuguinea. (Statens Etnografiska Museum. 
Smärre meddelanden Nr. 18, Stockholm 1941, S.5—44, Abb. 8a und 8b), jener G. HöLTKFr: Der 
Donnerkeilglaube vom steinzeitlichen Neuguinea aus gesehen. (Acta Tropica, I, 1.1944, Abb. 10, 
S. 47). 
® C. Schuster: On bird-designs in the Western Pacifiic: Indonesia-Melanesia-Polynesia. (Cul- 
tureel Indie, I. 1939, Leiden, $. 232-235). 
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Abb. I Zeremonialstuhl vom Sepik Abb. Il Narbentatauierung auf der Stirne eines Ein- 
(nach E. Rosrrr) Höhe 161,5 cm. geborenen der Salomonen (nach H. A. Brrnartzkı.) 


beiden yemeinsam ist der zentrale Kreis und die kreuztörmige Figur mit den vier 
stilisierten Vögeln an den Enden. Zugleich fällt aber auch die Verwandtschaft mit 
einem, als Verzierung von Rindenstoffgürteln (Tjidako’s) erfolgreicher Kopfjäger 
(auch auf Bambusgefäßen) aus der ostindonesischen Insel Ceram sehr häufigen un- 
ter der Bezeichnung « Oiale » bekannten Kopfjägerzeichen auf (Abb. 3), bei dem 
sich um eine zentrale Scheibe vier kreuzweise angeordnete stilisierte Vögel grup- 
pieren. Die Eingeborenen, die Alfuren, bezeichnen letztere ausdrücklich als Dar- 
stellungen des mit ausgebreiteten Schwingen abgebildeten Fregattvogels. Vergleicht 
man das kreuzförmige Nabelornament der menschlichen Hauptfigur auf den Zere- 
monial-, Kult- oder Figurstühlen von Neuguinea (Abb. I a und b) mit dem Kapkap- 
muster der Admiralitätsinseln einerseits (Abb. 2) und mit dem « Oiale » von Ceram 
andererseits (Abb. 3), so ist die Verwandtschatt zwischen ihnen ganz unverkenn- 
bar, und es kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß wir auch beim Nabelor- 
nament vom Sepikgebiet ein- und dasselbe NMotiv vor uns haben. 

Diese kreuzförmige Ornamentkombination mit zentraler Scheibe und 4 end- 
ständigen Vögeln auf der Kapkapscheibe der Admiralitätsinseln, die man als Nar- 
bentatauierung auf der Stirne eines Bewohners der Salomonen (Abb. II) und in 
etwas abgewandelter Form als eingeritzte Zeichnung auf einer Tridacna-Scheibe 
der nördlichen Salomninsel Buka * zurückfindet, hat C. SCHUSTER ?, dem wir neuer- 

* Siehe auch das T'atauierungsmuster auf der Brust einer, bei Hochzeitszeremonien verwendeten 
männlichen Holzfigur von Buka bei B. Bı.ackwoon: Both sides of Buka-passage. Oxford 1935, plate 8. 


5 C, Schuster: An ancient chinese mirror design reflected in modern melanesian art. (The Far 
Eastern Quarterly, XI, No. 1, Nov. 1951, $. 53—66). 
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Abb.6.a,b,c 


Abb. 3 Abb.2 Abb.4 


\bb. 1, 2, 3, 4, 6 Nabelornamente vom Sepikgebiet. la auf einer menschlichen Figur eines Zere- 
monialstuhles, b auf menschlicher Figur eines Aufhängehakens, d auf der Seitenfläche eines bei 
Initiationsriten gebräuchlichen und c Schwirrholzes (nach E. Ronker), d „Kapkap“*-Muschelscheibe 
von den Admiralitätsinseln, Durchmesser 13,5 cm. Museum für Völkerkunde München (nach C. 
Schuster). 3 „Oiale*-Kopjägerschmuck von Caram auf Bambuskalkdose (Museum voor Land-en 
Volkenkunde Rotterdam, Nachzeichnungen von C. Schuster). 4 Ziermuster auf der Rückseite eines 
ehinesischen Bronzespiegels aus der späten Han-Dvnastie, 2. Jh.n. Chr. Durchmesser 10,2 cm (nach 
C. Schuster), 6 Tatauierungszeichen aus Malaita, Salo monen (nach C. Schuster), b Samoa, Poly- 
nesien (nach P. Buck), ce Ceram, Indonesien (nach O.D. Taurrn, aus Mitt. von C. SchustEr in „Cul 
tureel Indie I, 1939, p. 232). 


dings eine eingehende Studie an solchen Ziermotiven verdanken, anhand überzeu- 
sender Argumente mit einem Auffallend damit übereinstimmenden Ziermuster auf 
einem chinesischen Bronzespiegel aus der Spätzeit der Han-dynastie (2. Jahrh. n. 
Uhr.) in Zusammenhang gebracht (Abb. 4). Da es zu weit führen würde, auf die 
einzelnen Argumente seiner Beweistührung einzugehen, sei einfachheitshalber auf 
seine Originalarbeit verwiesen. Im einzelnen sind die Übereinstimmungen so ‚schla- 
gend und so zahlreich, daß eine mehrfache selbständige Entstehung dieser an sich 
doch recht komplizierten Ornamentkombination, die wir als « kreuzförmiges Ge- 
bilde mıt zentraler Scheibe und vier endständigen Vögeln» bezeichnen möchten, von 
vornherein ausgeschlossen erscheint, wobei auch die auf Asien und den südwest- 
iichen Pazitikrauin beschränkte Verbreitung zugunsten der Annahme einer einma- 
Iıgen Entstehung spricht. Auf Grund seines Nachweises einer solchen Ornament- 
kombination auf einem chinesischen Bronzespiegel deutet Schuster nun in Anleh- 
nung an eine von SCHUYLER CAMMANN ® aufgestellte Hypothese (wonach ähn- 
liche kreuztörmig angeordnete Muster auf chinesischen Bronzespiegeln eine Art 
kosmischer Diagramme oder Mlandala’s darstellen), die besprochene kreuzförmige 
Zierkombination mit vier Vögeln und zentralem Kreis ebenfalls als kosmisches Sym- 
bel, Hierbei repräsentieren die vier « Arme» «die Kardinalpunkte (Himmelsrich- 
tungen), die mittlere Scheibe Jas Zentrum des Weltalls (oder die Sonne), die + 


" Scnuyter Cavmass: The „ILV“ pattern on cosmie mirrors of the Han-dynasty (Journ. ot 
the Americ. Oriental Soc. Vol. 48, 48, 1949) und: Suggested origin of the Tibetan mandala pain 


tines. (The Art (uarterlv, 1950, S. 106— 119). 
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Abb.5 Verbreitungsgebiet der Ornamentkombination „Kreuztörmiges Gebilde mit zentraler Scheibe 
und vier endständigen Vögeln“ in Indonesien und Melanesien. (Zeichnung A.Dürsr.) 


Vögel mit ihren ausgebreiteten Schwingen scheinen das Ganze im Fluge schwebend 
zu stützen. Hier soll zu Stichhaltigkeit und Wert dieses Deutungsversuches nicht 
Stellung genommen werden. Doch dünkt uns die Feststellung wichtig, daß ein un- 
leugbarer Zusammenhang zwischen dem kosmischen Symbol des «Viervögelmanda- 
la’s» aut den Han-spiegel und den diversen weitgehend damit übereinstimmenden 
oder davon abgeleiteten Varianten des mir den vier endständigen Vögeln kombinier- 
ten kreuzförmigen Ornamentbildes bestehen durfte, der kaum auf bloßem Zufall 
beruhen kann. Damit eröffnen sich interessante Ausblicke auf kulturhistorische 
Zusammenhänge. 

Aus Abb. 5 ist ersichtlich, daß diese kompliziertere Ornamentkombination von 
Ostindonesien (Ceram) bis zu den Admiralitätsinseln im Bismarck-Archipel und zu 
den Salomonen verbreitet ist, während ihre einfachere Form als Raute noch viel 
weiter, nämlich bis nach Polynesien als 'Tatauierungszeichen reicht. Das erstmals 
testgestellte Auftreten dieser Ornamente im Sepikgebiet ist nun insoweit bedeutungs- 
voll, weil sich damit Neuguinea als ein weiteres Zwischenglied in die Kette der 
Verbreitungspunkte zwischen die bis anhin bekannten Fundgebiete in Ostindonesien 
(Ceram) und in Melanesien (Admiralitätsinseln und Salomonen) einschiebt und 
sie miteinander verbindet. Die Feststellung, daß eine bronzezeitliche Ornaments 
kombination chinesischer Herkunft wie die vorliegende, sich im südostasiatischen 
Raum, von Östindonesien über Neuguinea bis nach Inselmelanesien hat verbreiten 
können und bei einigen Volkern dort bis auf den heutigen Tag weiterlebt, ist auf den 
ersten Blick vielleicht erstaunlich. Sie wird uns jedoch verständlich, wenn wir uns 
daran erinnern, daß künstlerisch hochwertige Bronzegegenstände aus der südost- 
asiatischen, sog. Dongson-kultur Indochina’s sowie aus der eng damit zusammen- 
hängenden bronzezeitlichen Kultur Indonesiens über dieses Inselgebiet hinaus nach 
Osten übertragen worden, und im westlichen, holländischen Teil von Neuguinea 
(heute « Irian » genannt), ja bis zur Nordküste von Zentralneuguinea gelangt sind. 
Zu wiederholten Malen haben Ethnologen (R. HEınE-GELDERN, A. RıEsENFELD) 
und Archäologen (TH. van DER HooP) auf die Anwesenheit bronzezeitlicher Ein- 
flüsse in der Kultur Melanesiens hingewiesen. Wir dürfen auch nicht vergessen, 
daß die bronzezeitliche Dongsonkultur in Indochina, deren Hochblüte (im Gebiet 
der heutigen Provinzen Tonkin und Nord-Annam) in die Zeit um Christi Geburt 
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tiel, von der Kunst der damaligen chinesischen Han-dynastie (206 v. Chr. — 220 
n. Chr.) tiefgehende Impulse empfangen hat. Auf welchem Wege die Übertragung 
dieses chinesischen Bronzespiegelornamentes der Han-periode nach Indonesien, Neu- 
guinea und Melanesien erfolgte, darüber können wir freilich nur Vermutungen an- 
stellen. Bei seinen Überlegungen über die verschiedenen, dafür in Betracht kom- 
menden Möglichkeiten legt SCHUSTER besonderen Nachdruck auf die diesem Or- 
nament zugrundeliegende rituell-symbolhafte Bedeutung, indem er sowohl auf den 
Symbolgehalt des «Viervögelmandala’s der Han-spiegel wie auch auf den rituellen 
Charakter des damit in Beziehung gesetzten « Oiale» Kopfjägermuusters und des 
Kopfjägerkultes der Ceramesen hinweist. 

Sehr wahrscheinlich ist der ursprüngliche Symbolgehalt dieses Ornaments im 
Laufe seiner Wanderung und Übernahme verloren gegangen und in dessen verein- 
fachter Form als rautenförmiges Gebilde mit vier stilisierten Vögeln, die ScH USTER 
impazifischen Raum bis nach Mikronesien und sogar Polynesien nachweisen konnte 
(vergl. Abb. Ic und d mit den rautenförmigen Mustern auf Abb. 6) überhaupt 
Bi kaum mehr zu erkennen. Daß die Ornamentkombination in ihrer ursprünglichen, 
| komplizierteren Form jedoch auf den Salomonen noch vorkommt, beweist das Ta- 
tauierungszeichen auf der Stirne des auf Abb. II abgebildeten Eingeborenen. Mit 
der vorliegenden Mitteilung hoffen wir einen Beitrag zur Frage der Verbreitung 
dieses Ornamentskomplexes geliefert zu haben dessen zusammenfassende Bearbei- 
tung sich SCHUSTER vorbehalten hat. 


L’ORNEMENT OMBILICAL DES STATUES D’ANCETRES SUR LES 
SIEGES DE CEREMONIE DE LA REGION DU SEPIK (NOUVELLE GUINEE) 


La presente etude veut demontrer qu’un ornement assez complexe, dont la diffusion dans la 
region du Pacifique se poursuit de l’Est de l’Indonesie jusqu’en Melanesie, ou il apparait 
dans l’archipel de Bismarck et meme dans les iles Salomon, a aussi ete constate recemment dans 

i l’art de la Nouvelle Guinee. Cet ornement qui se compose d’un cercle central entoure de quatre 
branches formant une croix, chacune se terminant par un symbole en forme d’un „W“, est tres 
repandu dans l'ile de Ceram (Indonesie), ou il est connu sous le nom de „Oiale“ comme embleme 
| 


des chasseurs de tetes; on le retrouvera sur les disques en coquillage ornes d’ecaille nommes „Kapkap“, 
dont les indigenes se servent comme pendentifs dans les iles de l’Amiraute et il r&apparait comme 
modele de tatouage chez les habitants des iles Salomon. L’apparition de cet ornement dans la region 
du Sepik (Nouvelle Guinee), que nous signalons ici, vient ajouter un nouvel anneau dans la chaine 
de sa diffusion. Sa ressemblance frappante avec le decor d’un miroir en bronze de l’epoque de Han 
(debut de notre ere) permet de supposer que l’origine de cet ornement doit etre cherchee dans la 
culture de l’äge du bronze en Extreme-Orient, connue sous le nom de Dongson, qui a fortement ete 
influencee par l’art chinois des Han. Cette culture dongsonienne originaire de l’Indochine, qui, ä 
son tour, a influence et feconde l’art de l’Indonesie et dont les vestiges se remarquent jusque 
dans la culture melanesienne, nous indique le chemin que cet ornement a pu suivre. 


® 
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L'ORNAMENTO OMBELICALE NELLE SCULTURE UMANE DEI SEGGI 
CERIMONIALI DELLA REGIONE DEL SEPIK 


L’autore esamina la distribuzione geografica del motivo ornamentale risultante di un circolo 
centrale circondato di quattro bracci o rami disposti in croce e terminanti con la rappresentazione 
stilizzata di un uccello (stilizzato in una W). Questo ornamento torna su oggetti diversi trovati 
nell’Isola di Ceram (Indonesia Orientale), anche su dischi di conchiglia (denominati „Kapkap“) adorni 
di una tartaruga nell’Arcipelago di Bismarck e altrettanto in forma di motivo di tatuaggio nelle 
Isole di Salomone. La recente scoperta dello stesso ornamento nella regione settentrionale della Nuova 
Guinea aggiunge un altro anello alla catena della sua diffusione. La sorprendente somiglianza o piut- 
tosto l'accordanza dell’ornamento descritto colla decorazione di uno specchio di provenienza cinese 
(dinastia degli Han) giustifica l’ipotesi che l’origine dell’ornamento in parola debba essere fatta risalire 
all’epoca della cultura asiatica del bronzo, conosciuta sotto il nome di Dongson, che € stata pro- 
fondamente influenzata dall’arte degli Han. La cultura di Dongson, originaria dell’Indocina, ha da 
parte sua esercitato influssi sull’arte dell’Indonesia: le sue tracce si lasciano riconoscere perfino nella 
cultura della Melanesia. 
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GEOLOGISCHE VORAUSSETZUNGEN 


HEINRICH 


Mit 1 Abbildung 


ob ein solches Wandern geologisch überhaupt möglich ist. 


HÄRTESTUFEN 


der Gesteinsklüftung verursacht werden. 


gende Talstück oder die darüber folgende Flußstrecke. 


Schulbeispiel ist. 


der Richtung der Stufenwanderung auskeilt, verschwindet auch die Stufe. 


unterschieden werden (siehe Abbildung) : 


l. Die Grenzen stehen senkrecht. 


Erosionsterminante erreicht ist. 


mit 10° nach SW, Stufenhöhe ca. 250 m. 


b. Die Grenzen liegen horizontal. 


lagert, in Wechsellagerung mit weicheren Mergeln und Sandsteinen der Molasse. 


FÜR DAS WANDERN VON GEFÄLLSSTUFEN 


In der geomorphologischen Literatur werden bestehende Gefällsstufen im Längenprofil von 
Flüssen oder von Tälern meist das Tal hinauf wandernd betrachtet. Das Aufwärtswandern solcher 
Steilstrecken wird dabei als Selbstverständlichkeit vorausgesetzt ', ohne daß immer untersucht würde, 


Im folgenden soll geprüft werden, unter welchen geologischen Voraussetzungen überhaupt ein 
Wandern von Gefällsstufen unter dem Einfluß fluviatiler Tiefenerosion in Betracht kommt. Was 
dabei für ein ganzes Tal gesagt wird, gilt sinngemäß auch für das einzelne Flußbett und umgekehrt. 


Härtestuten, ganz unabhängig von ihrer Größe, sind bedingt durch eine geolo- 
gische Inhomogenität des Untergrundes, wobei der die Stufe verursachende Ge- 
steinskomplexe relativ erosionsresistenter ist als seine Umgebung. Diese relative 
Erosionsresistenz braucht übrigens nicht in allen Fällen petrographisch bedingt zu 
sein, also im AMlineralbestand, in der Struktur und der Textur des Gesteins zu lie- 
gen, sondern kann auch durch die Lagerung oder durch Richtung und Intensität 


Eine solche Härteschwelle bildet eine lokale Erosionsbasis für das darüberfol- 


Unterschiede in der Härte (genauer in der Erosionsresistenz) bedingen zur 
Hauptsache die relative Steilheit der Stufen, verglichen mit dem darüber und darun- 
ter angrenzenden Talabschnitt; im Flußlauf können bei günstigen Lagerungsver 
hältnissen die freistürzenden Wasserfälle entstehen, von denen der Niagara das 


Die Dicke, die Mächtigkeit des harten Komplexes, bedingt die Höhe der Stufe, 
soweit es sich um schichtförmige Lagerung handelt. Ist diese Dicke nicht konstant, 
so ändert mit dem Wandern der Stufe auch deren Höhe; wo die harte Schicht in 


Die Lage der Grenzfläche des erosionsresistenten Gesteinskomplexes bedingt 
die Richtung des Wanderns der Stufe. Dabei können folgende Fälle voneinander 


Beispiel: Tessin bei Stalvedro 1 km östlich Aırolo; steilstehende Gneise der Lucomagno- 
Decke, im N von Rauhwacke mit Gips der Trias, im $ von Bündnerschiefern begrenzt. 


Die Stufe hat keine Möglichkeit zu wandern. Sie bleibt an Ort und Stelle 
stehen, wo sie erstmals entstanden ist, bis das Längenprofil ausgeglichen und die 


2a. Die Grenzen fallen talabwärts mit kleinerem Winkel als die "T’alsohle. 
Beispiel: Fundogn Vallatscha, Ostende von Alp Anarosa, Gemeinde Wergenstein, Schams, 
Graubünden; hartes, kalkiges „Hauptkonglomerat“ des Flysches über weicheren Tonschiefern fällt 


Beispiel: Fistelbach 1 km SE Fischental, Kt. Zürich; mächtige Nagelfluhschicht horizontal ge- 


Als analoge Beispiele ungezählte Stufen in der Schichtstufenlandschaft der horizontalen Molasse, 


besonders des Napf- und Hörnlischuttfächers. 


Geomorphologie. Leipzig-Wien, 1938. 
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1. Die Stufe wandert nicht 


Hörtestufe 
% 


der 
Der Härtling steht senkrecht Murigtiien 


Tıefenerosion 


Hartung 


2. Die Stufe wandert aufwärts 


Wanderstrecke 


a. Der Härtling fällt talabwärts mit 
kleinerem Winkel als die Talsohle 


b. Der Härtling liegt horizontal 


c. Der Härtling fällt talaufwärts 


Der Härtling fällt talabwärts mit 
grösserem Winkel als die Talsohle 


Das Wandern von Härtestufen bei Huvialer 'Tietenerosion 


c. Die Grenzen fallen talaufwärts. 


Beispiel: Uhur zwischen Starkenbach und Stein ım Toggenburg; Durchbruch durch dıe 


\lpenrandkette; untere Kreide auf Flysch und Molasse, nach SE einfallend. 

In allen drei Fällen 2a, 2b und 2c wandert die Härtestufe ralaufwärts. Dieser 
Vorgang kann sich in den Fällen 2a und 2b über unbegrenzte Distanzen vollziehen, 
solange der stufenbildende Härtling vorhanden ist. Die Stufe kann sich dabei er- 
höhen oder erniedrigen, je nach den Mächtigkeitsschwankungen der stufenbilden- 
den harten Schicht. Sie kann sich aber auch versteilen und im Flußbett zum freien 
Überfall werden oder verflachen, wenn es wechselnde Härteunterschiede zwischen 
l.iegendem und Hangendem gestatten. 
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3. Die Grenzen tallen talabwarts mit größerem Winkel als die Talsohle. 


Beispiel: Hinterrhein in der Rofla zwischen Sufers und Andeer (Graubünden); Granitgneis 
der Suretta-Decke nach E einfallend, darunter weiche Bündnerschiefer der Splügenermulde. 


In diesem Fall wandert die Stufe zalabwarts, und zwar mit den unter Zifter 2 
gegebenen Charakterıstiken, allerdings mit der Ausnahme, daß dabei keine größe- 
ren Distanzen zurückgelegt werden können. 


4. Unter- und Obergrenze verlauten nicht parallel, sondern fallen in umge- 
kehrter Richtung, die eine talaufwärts, die andere talabwärts; Ober- und Unter- 
vrenze der dadurch bedingten Stuten wandern ebenfalls in umgekehrter Richtung. 

a. Divergieren die Gesteinsgrenzen nach unten, so entfernen sich die beiden 
Stufenenden voneinander, die Stufe wird immer länger. 

Beispiel: Antiklinalklusen des Juragebirges. 

b. Konvergieren die Gesteinsgrenzen nach unten, so bewegen sich die Stufenen- 
den zueinander hin, die Stufe wird damit immer kürzer und verschwindet bei einer 
muldenformigen Schichtumbiegung mit der Zeit ganz. 


Beispiel: Sernt zwischen Schwanden und Engi, Kt. Glarus; Verrucano aut Flysch. 


ANDERE STUFEN, „NICHTHÄRTESTUFEN“ 


Kommen in der 'Talsohle junge Bergsturzbildungen, Fels- oder Schuttrutschun- 
gen aus den Talflanken, Schuttkegel von Seitenbächen oder Moränenwälle zur Ab- 
lagerung, so entsteht an deren talabwärtigem Rand eine Getällsvergrößerung, tal- 
aufwärts umgekehrt eine Gefällsverminderung, meist kombiniert mit flachen Fluß- 
alluvionen, sodaß gesamthaft im Längenpiotil eine sog. « Akkumulationsstufe » 
vorliegt. 

Hat der Fluß die stufenverursachende Akkumulation durchsägt, so besitzt er 
wieder sein fruheres ausgeglichenes Längenprofil, ohne daß die einstige Stufe irgend 
eine Möglichkeit gehabt hätte, weiter talaufwärts zu wandern als bis zum oberen 
Ende des stufenbildenden Hindernisses. 


Beispiel: Vorderrhein ım Flimserbergsturz zwischen Reichenau und llanz. 


Bei andern Nichthärtestufen kann es sich beispielsweise um tektonische Stufen. 
um Epigenesen oder glaziale Stufen handeln, jedenfalls um Stufen im Fels, wobei 
für die folgenden Überlegungen immer homogener Untergrund vorausgesetzt wird. 

Orro LenMmann ? hat überzeugend dargetan, daß für solche Stufen ein Auf- 
wärtswandern über große Distanzen aus hydraulischen Gründen ausgeschlössen 
ıst. Der Fluß hat die Tendenz, ein ausgeglichenes Längenprofil, die sog. Erosions- 
terminante, zu erreichen. Die Stufe muß unter dem Einfluß fluviatiler Erosion ab- 
flachen. Ihr oberes Ende wandert rascher flußaufwärts als ihr unteres Ende, sodaß 
aus dieser Verlängerung der ganzen Stufe eine /erflachung resultieren muß, bis 
schließlich überhaupt nicht mehr von einer Stufe gesprochen werden kann. 

In keinem Fall kann die « Nichthärtestufe » durch fluviatile Bearbeitung stei- 
ler werden, wie das bei der Härtestufe möglich ist. Sie kann zudem nur aufwärts 
wandern, aber nie stille stehen oder gar abwärts wandern wie die Härtestufe. 


SAMMELSTUFEN 


Eine relative sehr resistente Härtestufe kann eine tiefere, verglichen mit ihr et- 
was weichere und damit rascher wandernde Härtestufe aufhalten und in sich ver- 
einigen; sie wird dann nach A. Annaheim zur sog. « Sammelstufe »3. Auch Nicht- 


*" Orıo Lenmans: Getällsentwicklung und Talstufen im Hochgebirge. Zsch. f. Geomorphologie, 


Bd. X, 1937. 
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härtestufen können sich mit einer Härtestufe zu einer Sammelstufe vereinigen, die 
dann auch den Regeln einer reinen Härtestufe wandern muß. 


Zusammenfassend stellen wir fest, daß ein Wandern von Härtestufen, selbst 
über größere Distanzen, nicht schlechthin verneint werden darf, daß es anderseits 
aber auch nicht angeht, bei jeder Stufe ein solches Wandern a priori vorauszusetzen. 
Vielmehr sind, wie stets in der genetisch orientierten Morphologie, die petrographi- 
schen und tektonischen Verhältnisse für jeden einzelnen Fall zu prüfen. 


CONDITIONS GEOLOGIQUES DU DEPLACEMENT DES GRADINS DE CHUTE 


Si un fleuve en plein travail d’erosion coule sur un sol de durete variee, il en resulte dans son 
profil en long ce qu'on appelle des gradins de chute. L’article montre quelles sont les conditions 
tectoniques pour que ces gradins de durete se deplacent en amont ou en aval ou restent station- 
naires. Un graphique rend cela plus clair. Des gradins qui sont dus ä des eboulements recents ou 
ä des cönes de dejection lateraux ne peuvent se deplacer que jusqu’ä l’extremite superieure de l’ob- 
stacle; au-delä le profil en long est de nouveau regularise. Des gradins resultant de mouvements de 
la croüte terrestre, de l’epigenese ou de l’erosion glaciaire peuvent bien remonter le fleuve, mais 
perdent peu ä peu de leur hauteur et finissent par disparaitre. 


LE PREMESSE GEOLOGICHE PER LA MIGRAZIONE DI UNA SOGLIA ROCCIOSA 


Se il substrato dell’alveo di un fiume, in efficienza erosiva, presenta rocce di diversa durezza, 
lungo il profilo longitudimale della valle, si formano le cosiddette „soglie dure“. Il presente lavoro 
dimostra quali siano le premesse tettoniche perche una soglia possa migrare verso il basso, 0 verso 
l’alto della valle, o restare immutata sul posto: il risultato € illustrato in una figura. Soglie create 
da franamenti o da coni di dejezione di torrenti laterali possono migrare solo fino al limite supe- 
riore dello sbarramento dove il profilo ritorna uguagliato. Soglie, generate da movimenti tettonici 
della crosta terrestre, da epigenesi e da erosione glaciale, possono migrare verso monte, ma dimi- 
nuiscono di sbalzo fino all’appianamento completo. 


DER ı7. INTERNATIONALE GEOGRAPHEN KONGRESS 
IN WASHINGTON 


ERICH SCHWABE 


Die Bundeshauptstadt der Vereinigten Staaten war anläßlich der Zusammen- 
kunft in Lissabon vor drei Jahren dazu ausersehen worden, im Sommer 1952 den 
17. internationalen Geographenkongreß, den zweiten seit Kriegsende, zu beherber- 
gen. Die Versammlung, zu der sich im August über tausend Teilnehmer aus 
aller Welt, rund zwei Drittel davon aus den U.S.A. selber, einfanden, war aus- 
gezeichnet vorbereitet, was ebensosehr die wissenschaftliche Arbeit, wie den nicht 
minder wertvollen persönlichen Kontakt unter den Anwesenden erleichterte. 


Den eigentlichen Anlaß, die Veranstaltung nach fast einem halben Jahrhundert einmal wieder 
in den U.$.A. abzuhalten, gab die Feier des zoo-jährigen Bestehens der American Geographical Saciety. 
Diese Gesellschaft, die in New York ihren Sitz hat, teilt sich mit einer Schwesterorganisation, der 
National Geographie Society in Washington, in die Aufgabe, der Geographie im Volke weiten 
Widerhall zu verschaffen und ihr durch wissenschaftliche Untersuchungen, Veröffentlichungen und 
Expeditionen Gewicht zu verleihen. War ihr Bestreben zu Beginn ihrer Tätigkeit vor allem dahin 
ausgerichtet, die Kenntnisse über Neuentdeckungen in unerforschten Ländern zu mehren — man 
denke an Innerafrika, an weite Gebiete Südamerikas und Australiens, die damals, vor 100 Jahren, 
noch vollkommene Terra incognita waren —, so ging sie später mehr und mehr zur Vertiefung 
des Wissens, zur Analyse des in den Hauptzügen nun bekannten Oberflächenbildes der Erde über. 
Mit Publikationen, nicht zuletzt mit bedeutsamen Kartenerscheinungen, mit einer überaus reich 
dotierten Bibliothek stellt sie sich der Öffentlichkeit zur Verfügung; ihre Dienste werden neuer- 


® H. Annaheım: Studien zur Morphogenese der Südalpen zwischen St. Gotthard und Alpen- 
rand. Geographica Helvetica 1, 1946, Heft 2. 
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dings auch stark vom Staate herangezogen, so zu einer weitgespannten Untersuchung über den 
Gietscherhaushalt in der westlichen Hemisphäre und zu Arbeiten auf dem noch wenig entwickelten 
Gebiet der medikalen Geographie. — Das Jubiläum der Gesellschaft konnte sich derart unter glück- 
lichen Voraussetzungen und Auspizien vollziehen. Es wurde einige Tage vor dem Beginn des 
eigentlichen Geographenkongresses, aber unter Assistenz eines Großteils von dessen Mitgliedern, 
in New York festlich begangen: mit einer Ausstellung, einem Festakt, diversen Ehrungen, sowie 
verschiedenen Führungen und Besichtigungen in der Wirtschafts- und Handelskapitale Amerikas. 
Von Seiten des Verbandes der schweizerischen geographischen Gesellschaften wurde durch dessen 
Delegierten, Prof. O. Wınmer (St. Gallen), bei dem Anlaß eine Sammlung historisch wertvoller 
Schweizer Karten als Geschenk überreicht. 


Die Internationale Geographische Union hielt anläßlich des Kongresses in 
Washington, mit je einer Sitzung nach dessen feierlicher Eröffnung und vor dessen 
Abschluß, unter dem Vorsitz von Prof. Dr. G. B. Crsssev (U.S$. A.) ihre 8. Ge- 
neralversammlung ab. 


Sie stellt das eigentliche Bindeglied unter den Geographen von rund 40 Ländern dar. Bildete 
vor ihrer im Jahre 1922 erfolgten Gründung jeder Kongreß eine Einheit für sich ohne direkte 
Beziehung zuı nächstfolgenden Zusammenkunft, so übernahm die Union nun das Patronat und 
sorgte für eine auf einheitlichen Richtlinien fußende Arbeit, der nicht zuletzt verschiedene Spezial- 
kommissionen Gepräge und Gehalt gaben. Nach Jahren des Unterbruchs infolge des Krieges konnte 
der Kontakt unter den Mitgliedern verhältnismäßig rasch wiederhergestellt werden; der Kongreß 
von Lissabon 1949 und eine neue Organisation, die in abgeänderten Statuten ihren Ausdruck fand, 
trugen wesentlich hiezu bei. Einem neuen Vorstand gelang es, dank auch einer tatkräftigen finan- 
ziellen Unterstützung durch die Unesco, mit den geographischen Vereinigungen der einzelnen 
Staaten rege Verbindung zu unterhalten, auf deren Früchte in Washington in den Rapporten des 
Präsidenten wie des Generalsekretärs, Prof. G. H. Kımsre (New York), mit Stolz hingewiesen wer- 
den konnte. So wurde, neben der in den Kommissionen geleisteten Arbeit, ein neues, periodisch 
erscheinendes, zweisprachiges Mitteilungsblatt geschaffen, ferner ein Verzeichnis aller beruflich als 
solche wirkenden Geographen — es sind ihrer in der Welt 3467, in Europa 1657 — sowie ihrer 
Spezialinteressen innerhalb des Faches angelegt. Die Bibliographie der geographischen und karto- 
graphischen Publikationen erfuhr eine sehr willkommene Erweiterung. Ein besonderes Komitee, 
das sich mit dem Studium der Lebensbedingungen und -Verhältnisse in den Trockenzonen der Erde 
befaßt, nahm seine Untersuchungen auf. Sodann wurde mit der „Deutschen Forschungsgemein- 
schaft“ als Vertreterin der Geographen Westdeutschlands im Sinne der Erneuerung von deren Mit- 
gliedschaft der Kontakt hergestellt. Mit neun weiteren Staaten — Columbien, der Dominikanischen 
Republik, Finnland, Indonesien, Israel, Mexico, Österreich, Pakistan und Uruguay — wurde er neu 
geknüpft; die Nationalkomitees dieser Länder, dazu provisorisch diejenigen von Ceylon und Vene- 
zuela, wurden in der Folge von der Generalversammlung als Mitglieder aufgenommen. Aus den 
in Polykopie herausgegebenen Rapporten der Mitgliedgesellschaften sei der vom derzeitigen Zentral- 
präsidenten des VSGG, PD. Dr. Hans Axnaneım (Basel), verfaßte schweizerische erwähnt. Er gibt ein 
gutes Bild des vielseitigen geographischen Schaffens in unserem Lande während der letzten Jahre, 
das sich in Büchern, Atlanten und der Zeitschrift „Geographica Helvetica“ widerspiegelt und das 
u.a. den mit der Regional- und Landesplanung beschäftigten Kreisen Aufschlüsse hinsichtlich der 
Grundlagen und Tendenzen der Landschaftsentwicklung zu vermitteln imstande ist. 

Im Vorsitz der Union trat mit dem Ende des Kongresses turnusgemäß ein Wechsel ein; zum 
neuen Präsidenten wurde Prof. L.D.Srame (Großbritannien), zum ersten Vizepräsidenten Prof. 
O. Rıseırko (Portugal) ernannt. Von den bisherigen Mitgliedern des Vorstandes erfuhren der Schwer- 
zer Vertreter Prof. Dr. Hass Beescn, Ordinarius für Geographie an der Universität Zürich, und 
Prof. Kurıyan (Indien) die Bestätigung als Vizepräsidenten; neu hinzu traten der abtretende Prä- 
sident Prof. Cressey (U.S.A.) und die Herren Anımann, derzeitiger Gesandter Schwedens in Nor- 
wegen, SORRE (Frankreich) und STERNBERG (Brasilien). Prof. KımsLe (U.S.A.) beliebte weiterhin als 
Generalsekretär. — Zum Tagungsort des nächsten Kongresses, der 1956 stattfinden wird, wurde 
Rio de Janeiro bestimmt. 

Die wissenschaftliche Hauptarbeit des 8 Tage dauernden eigentlichen Kon- 
yresses blieb den 12 Sektionen und den 9 Kommissionen vorbehalten. Nicht weniger 
als 25+ Referate sah das Programm vor; resümiert erschienen sie bereits vor der 
Versammlung ım Druck, als treflliiche Grundlage für die Diskussion, die sich denn 
auch in denkbar interessanter Weise entfaltete. In den zum Teil einander parallel 
gehenden Sitzungen wurden Fragen aus allen Sondergebieten der Geographie erör- 
tert, der morphologischen Erforschung der Erdoberfläche sowohl wie des Studiums 
der Bevölkerungsverhältnisse, der kartographischen Darstellung so gut wie der Me- 
thodik des geographischen Unterrichts. Auch die Schweizer beteiligten sich rege 


an der Aussprache. Prof. H. Boesch (Zürich) widmete sich in seinen vier Refera- 
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ten der vom geographischen Institut der Zürcher Universität entwickelten "Theorie 
von den zentralen Funktionen niederer und höherer Ordnung, nach denen sich ein- 
zelne Ortschaften in ein System eingliedern lassen, der von R. HeLsLınG in Flums 
erstmals angewandten photogrammetrischen Methode beim Entwerfen geologischer 
und anderer Profile, der Beobachtung und Erforschung der Blockströme im schwei- 
zerischen Nationalpark, schließlich ae Gesichtspunkten beim Studium alpwirt- 
schaftlicher Besonderheiten. Dr. M. E. Perrer (Genf) schilderte den Typus der 
großen Zuckerhüten gleichenden, nur aus T'rockenerde bestehenden Häuser im 
nördlichen Syrien. Dr. A. STEINER (Basel) entwarf ein Bild von der akkumulativen 
Füllung des Thunersees mit Gesteinsmaterial, die sich freilich noch im Anfangs- 
stadium befindet. Prof. ©. Wıpmer (St. Gallen) besprach die Handelsbeziehungen 
zwischen der Schweiz und den U. S.A., und Dr. W. Künpıs (Zürich), dessen 
Bericht durch Dr. M. Gschwenp (Basel) verlesen wurde, äußerte sich über das 
Industrialisierungs-Problem von Agrarländern. 


Von den weitern Referaten waren generell diejenigen, die sich mit einem allgemeinen I’hema 
befaßten, von den Schilderungen einer regional oder lokal begrenzten Landschaftsform zu trennen. 
Ganz abgesehen von der /änderkundlichen Sektion stand auch in den andern Vortragsgruppen zahl- 
reicher örtlich mehr oder weniger eng begrenzter Stoff zur Diskussion. Er interessiert hier wohl 
weniger als die Berichte über Forschungsergebnisse von umfassenderem Gehalt. So kamen in der 
Sektion für Geomorphologie neben Problemen der Küstengestaltung Fragen hinsichtlich der Aus- 
bildung einer Peneplain zur Sprache. J. Trıcart und A. Caıteux (Frankreich) brachten die aus 
frühen erdgeschichtlichen Perioden gegenüber den späten relativ häufiger nachgewiesenen Eineb- 
nungen mit der weniger dichten Vegetationsbedeckung und der infolgedessen stärkern erosiven 
Tätigkeit in Zusammenhang. M. A. Lertvre (Belgien) wies auf ein Erosionsniveau in etwa 200 m 
Höhe über Meer hin, das sich in weiten Teilen Europas wie Nordamerikas feststellen läßt und in 
das sich auch eine von E. H. Brown (Großbritannien) speziell behandelte Einebnung in Wales ein- 
gliedern läßt. Glazialmorphologischen Erscheinungen wandte sich u. a. Th. M. Grirritus (U.$.A.) mit 
der Behandlung von Forschungsergebnissen in Alaska zu. H. Mortensen (Deutschland) befaßte sich 
mit der horizontalen Tremperaturschichtung in der Würmeiszeit, die sehr wahrscheinlich durch eine 
ausgesprochene Inversion im Winter wie im Sommer gekennzeichnet war, was nicht bloß die gegen- 
über heute nicht stärkere Firnfüllung der Kare erklärt, sondern andererseits auch das eiszeitliche 
Wärmedehzit als geringer ansetzen läßt als es bisher angenommen wurde. V. B. Mrex (Canada) erläu- 
terte die Ergebnisse der Forschungsexpedition nach dem vor kurzem erst entdeckten, durch einen 
Meteorit verursachten Chubb-Krater im nordöstlichen Canada, Ergebnisse, die auch an einem von 
der National Geographic Society während des Kongresses veranstalteten Filmabend überzeugend 
dargelegt wurden. War den Fragen der periglazialen Morpholngie eine spezielle Kommissions- 
sitzung eingeräumt, in deren Mittelpunkt die Resultate periglazialer Untersuchungen in einzelnen 
Staaten standen, so widmeten sich die Sektionen für Alimatologie, für Hydrographie und für Biogeo- 


graphie u.a. dem nacheiszeitlichen Klimawechsel in verschiedenen Zonen und der davon abhängigen 


Entwicklung menschlicher Kultur (L. Aarıo, Finnland), den Beziehungen des Klimas zum Pflanzen- 
wachstum und zum Notwendigwerden künstlicher Bewässerung (C. W, 'THORNTHWAITE, U.S.A.), der 
Typengliederung der Erde nach dem Mittel der Temperaturen im Jahres- und Tagesablauf (C. 
Pro, Deutschland), der Entstehung und Entwicklung von Flußmäandern (M. Parp£, Frankreich), 
dem Vegetationsprofil der Nord- und Südhemisphäre (C. Trorı, Deutschland). Von den Aufltur-, 
siedlungs-, wirtschafts, verkehrs- und historisch-geographischen Sektionen seien zunächst die zahl- 
reichen Vorträge hervorgehoben, welche Probleme der Landes- und Regionalplanung und die 
Gliederung grölserer und kleinerer Landflächen nach wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkten 
zum Inhalt nahmen; der Landesplanung galten auch die Arbeiten einer besondern Kommission, 
der Prof. Dr. H. Gurersons, ETH, als Mitglied angehört. Wirtschaftsgeographisch vermochten u.a. 
Reterate über die Standorte von Petroleum-Raffinerien (A. MEramin, U,S.A.) und über eine neue 
Wirtschaftskarte Europas (W. Wırniam, Schweden) zu interessieren; in diesen Bereich gehören 
ferner die Sitzungen der Kommissionen für Industriehäfen, für die Nutzung der Trockenzonen und 
für die Inwventarisation der Landbestellung auf der Erde, in weiterm Zusammenhang auch derjenigen 


für medikale Geographie. Eine Stellung für sich nahmen die Sektion für den Geographieunter- 
richt und die kartographische Sektion ein, ebenso die Kommissionen für die Weltkarte 1:1 Million, 
für die geographische Verwertung von Luftaufnahmen und für die Bibliographie alter Karten. Erwäh- 


nung verdienen hier der Hinweis von A. Lisavr.r (Frankreich) auf neue, die Bevölkerungsverteilung 
und die Volksstiuktur sowie die landwirtschaftliche Produktion darstellende Blätter des „Atlas de 
France“, die Vorführung vierdimensionaler Blockdiagramme mit Hilfe beweglicher Papier-, Karton- 
oder Zelluloidblätter oder eines Films durch R. I. Bı.ack (Großbritannien), und die Demonstration von 
reliefartigen, dreidimensionalen Karten durch J. C. Snuerman (U.S.A.), in deren Herstellung man anläßlich 
eines interessanten Besuches beim topographischen Dienst der amerikanischen Armee Einblick erhielt. 
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In zwei Malen vereinigten sich die Teilnehmer zu größern gemeinsamen Ver- 
anstaltungen, Symposien mit Referaten und ausgedehnter Diskussion über ein zen- 
trales T'hema. Zunächst nahm das tropische Afrika, dessen Lebens- und Wirtschafts- 
bedingungen an verschiedenen Beispielen untersucht und erörtert wurden, die An- 
wesenden mit Beschlag. Einige Tage später war die Welternährungslage Verhand- 
lungsobjekt. Gerade die Geographen, so meinte Prof. CREssEY in einem weitaus- 
holenden Vortrag, haben allen Anlaß, sich hierzu zu äußern, können sie doch dank 
dem Überblick, den sie über den Bedarf an Produkten zufolge der konstanten Be- 
völkerungsvermehrung auf der Erde und andererseits über die Landnutzungsmög- 
lichkeiten in den einzelnen Kontinenten haben, nicht wenig zur Lösung des so kom- 
plexen Problems beitragen, wobei ihnen freilich bei der Erforschung der Grund- 
lagen noch ein weites Feld offensteht. Die Protessoren SchuLrtz (U.S.A.), DE 
Castro (Brasilien), und Kurıyan (Indien) vervollständigten diese Ausführun- 
ven, indem sie auf die besondern Verhältnisse und die damit zusammenhängenden 
Fragen der Produktionssteigerung in den Vereinigten Staaten, im Amazonasgebiet 
und in Vorderindien hinwiesen. In der Diskussion ergriff u. a. auch Prof. F. T. 
WanrEn (Schweiz), der Leiter der Welternährungsorganisation in Rom, das 
Wort. Er stellte der optimistischen Betrachtungsweise, die in den meisten Voten 
vorherrschte, die Bitte gegenüber, vorerst etwas Bedacht zu wahren, denn es sei 
noch sehr viel Forschungsarbeit zu leisten, zumal hinsichtlich der Nutzungsmög- 
lichkeiten der halbariden Gebiete der Tropen sowie der Ausbeutbarkeit der Wasser- 
kräfte, bis sich die Wege zu einer guten Lösung des schwierigen Problems erblik- 
ken und beschreiten ließen. Einen Vortrag von ebenfalls hohem wissenschaftlichem 
Gehalt, der freilich zu der späten Stunde, zu der er, gewissermaßen als Abschluß 
eines ganzen Bankettredenstraubßes, gehalten wurde, fehl am Platze war und aus die- 
sem Gsrunde nicht die Aufmerksamkeit fand, die er ohne Zweifel verdient hätte, 
hielt endlich Dr. H. W. Anımann (Schweden). Er verlas die von ihm verfaßte, 
traditionelle J. Bowman-Gedenkschrift, in der er sich ausführlich über die Klima 
und die damit zusammenhängenden Gietscherschwankungen innerhalb langer Zeit- 
läufe verbreitete. 

Um all die Sitzungen rankte sich ein reiches weiteres Programm, dessen An- 
lässe, vom Empfang durch das Staatsdepartement und vom ofhziellen Bankett bis 
zu Konzerten, Filmvorführungen und sogar sportlichen Anlässen, den Anwesen- 
den Grelegenheit zum Ausspannen und zu gegenseitigem Gredankenaustausch sowie 
auch zu Besichtigungen in und um Washington gaben. Nicht unerwähnt mag in 
diesem Zusammenhang die eindrucksvolle Kartenausstellung bleiben, die von den 
Vertretern der einzelnen Staaten organisiert wurde und an der die Schweiz mit 
einer übersichtlichen Darstellung der Entwicklung ihres Kartenwesens ausgezeich- 
net zur Geltung kam. Die Gruppe der 7 Teilnehmer aus unserm Lande wurde 
übrigens anläßlich eines Empfangs am Sitz des Schweizer Gesandten von Mini- 
ster BRUGGMANN und Gattin herzlich willkommen geheißen. 

Mit zum Teil mehrwöchigen Exkursionen, welche die Industriegebiete, den 
Sudosten und den Westen der U.S.A. zum Ziele hatten, schloß die in allen 'Tei- 
len wohlgeglückte Veranstaltung. 


DER IV. INTERNATIONALE KONGRESS FÜR 
ANTHROPOLOGIE UND ETHNOLOGIE IN WIEN 1952 


ALFRED STEINMANN 


Im Vergleich zum vorhergehenden, 1948 in Brüssel abgehaltenen und damals 
von ungefähr 500 Teilnehmern besuchten III. internationalen Kongreß für Anthro- 
pologie und Ethnologie erreichte der IV vom 1. bis 8. September 1952 in Wien 
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tagende Kongreß, an dem über 900 Personen aus | Staaten teilnahmen, wiederum 
Charakter und Umfang der vorkriegsmäßigen Veranstaltungen. Diesen Erfolg ver- 
dankt die Tagung der sorgfältigen Planung des Organisationskomitees und seines 
Präsidenten, Prof. Dr. WırneLm ScHhmipt, $S. V. D., vor allem aber den unab- 
lässigen Bemühungen des Vizepräsidenten, Prof. Dr. RoßERT von HEINE-GELDERN 
und seiner Mitarbeiter, auf deren Schultern die Hauptlast für die Organisation 
und Durchführung des Kongresses ruhte. 

Anwesend waren offizielle Abordnungen der Regierungen von 25 Staaten. Die Schweiz hatte 
eine aus den HH. Professoren A. Srtrınmann (Zürich), Marc Sauter (Genf) und Hans GeorG Banpı 
(Bern) bestehende offizielle Delegation entsandt. Außerdem ließen sich Universitäten, wissenschaft- 
liche Institutionen und Gesellschaften aus 44 Ländern vertreten. Mit Österreich als einladender 
Nation an der Spitze (40) wurden die umfangreichsten wissenschaftlichen Delegationen von Deutsch- 
land (28), Frankreich (26), Großbritannien (25), Italien (23) und die USA (20) gestellt, während 
diejenigen aus Belgien (17), Holland (14), der Schweiz (14) und Schweden (11) sich ungefähr die 
Waage hielten. Mit 28 angemeldeten Teilnehmern, die sich folgendermaßen auf die einzelnen 
Kantone verteilen: Basel 4, Bern 2, Fribourg 3, Genf 2, Neuchätel 1, Luzern 1, Zürich 15, war 
die Schweiz überraschend gut vertreten. Überdies waren folgende Delegierte wissenschaftlicher In- 
stitutionen und Universitäten aus 7 Städten der Schweiz angemeldet: Base/: Museum für Völker- 
kunde, Dr. R. Bay, Prof. A. Bühler ; Bern: Bernisches historisches Museum, Prof. Dr. H. G. Bandi, 
Universität, Prof. Dr. H. G. Bandi; Fribourg: Anthropos-Institut, Dr. Fritz Bornemann, Institut 
d’Etudes Missiogaires, Prof. Dr. J. P. Michels; Geneve: Societe suisse de prehistoire, Universite, 
Prof. Dr. Marc SAuter, Societe suisse des Americanistes, Dr. Arnold Ith; Neuchätel: Societe neu- 
chäteloise de Geographie, Prof. Dr. Jean Gabus; Thalavil: Schweiz. Ges. für T'heaterkultur, Dr. Os 
kar Eberle, Schweizerische Theatersammlung, Dr. Oskar Eberle; Zürich: Geogr. Ethnographische 
Gesellschaft, Prof. Dr. A. Steinmann, Sammlung für Völkerkunde der Universität, Dr. Elsy Leuzin- 
ger, Schweiz. Gesellschaft für Anthropologie und Ethnologie, Prof. Dr. A. Steinmann. 

Eröffnungs- und Schlußsitzung des Kongresses fanden im fahnengeschmückten Auditorium 
maximum der Universität statt. Bei der Eröffnungsfeier, an der u.a. Unterrichtsminister Dr. Koır 
sowie Mitglieder des diplomatischen Corps anwesend waren und bei welcher der Rector magnificus 
der Wiener Universität, Prof. Dr. Alfred VERDRoss-DroSSBERG und anschließend der österreichische 
Bundespräsident Dr. Theodor Körner, der Kongreßpräsident Prof. Dr. Wilhelm Scnuipr und der 
Vizepräsident Prof. Dr. Robert von HEINE-GEIDERN Begrüßungsansprachen hielten, konnten die 
offiziellen Delegierten der Regierungen infolge ihrer großen Anzahl nicht mehr, wie dies noch 1948 
beim Kongreß in Brüssel der Fall war, einzeln zur Abhaltung ihrer Begrüßungsreden aufgerufen 
werden; im Namen der anwesenden Vertreter europäischer Nationen deutscher und französischer 
Zunge, also auch im Namen der Schweiz, entbot der Delegierte Finnlands, Exz. Dr Ragnar Nuntr- 
ıın dem Kongreß Gruß und Dank für die Einladung. 

Das wissenschaftliche Programm des Kongresses umfaßte neben allgemeinen 
Sitzungen, die im Auditorium maximum der Universität abgehalten wurden, solche 
des Conseil permanent und der einzelnen Sektionen, die teils in den Räumen des 
Auditorium maximum, teils in verschiedenen Hörsälen der Universität und ange- 
gliederten Instituten stattfanden. Von den zahlreichen, in den allgemeinen Sitzun- 
gen gehaltenen Vorträgen seien hier nur diejenigen des Kongreßpräsidenten Prof. 
Dr. W. Scuhmivr über «Zwei aktuelle Wendepunkte für die Ethnologie », von 
Dr. A. Metraux (Paris) über « UNESCO and anthropolosy » mit anschließender 
Diskussion und der « declaration de VUNESCO concernant le probleme des ra- 
ces» sowie die von Prof. R. von Heine-Geldern unter dem Titel: «An 8.0.8. 
of ethnology » eingeleitete Besprechung dringender Forschungsaufgaben und der 
Anregung zur Schaffung einer internationalen Dachorganisation zur Koordinie- 
rung der Untersuchungen und ihrer Finanzierung erwähnt, die von allgemeinem 
Interesse und größerer Tragweite waren. In der Eröffnungssitzung wies Prof. Dr. 
W. ScHamipt aut den sich allmählich vollziehenden Übergang der bisherigen Kolo- 
nialvölker zu politisch unabhängigen Nationen, welcher weltgeschichtliche Vorgang 
sich auf die Völkerforschung in dem Sinne auswirkt, daß diese ehemaligen Kolonial- 
völker das Studium ihrer eigenen alten Kulturen nun selber auf sich nehmen müssen. 
Von besonderer Wichtigkeit war auch das höchst aktuelle Thema der Auswertung 
volkerkundlicher Erkenntnisse für Schule und TVolksbildung, wobei speziell auf die 
Notwendigkeit eines diesbezüglichen Ausbaues des Geschichts- und Geographieun- 
terrichtes hingewiesen wurde. 
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Die Abhaltung der Sektionssitzungen, die rund 400 Vorträge und Filmvorführungen umfaß- 
ten, erfolgte nach folgendem Plan: 
A. 1. allg. Anthropologie: 2. spezielle Anthropologie; 3. Paläanthropologie; 4. biologische 


Anthropologie. 
B. la. Geschichte und Methode der Völkerkunde, Soziologie; 1b. Religionswissenschatt; lc. Kunst, 
Musik, Tanz; Id. Kulturpflanzen und Haustiere; le. Völkerkunde und Schule. — 2a. Europa; 


2b. Nordafrika und vorderer Orient: 2c. Afrika; 2d. Indien; 2e. Ost- und Südstaaten; ?f. Austra 
lien und Ozeanien; ?2g. Amerika. 

C. Vorgeschichtliche Archäologie und Paläethnologie. 

D. Demographie. E. Psychologie. F. Sprachwissenschaft. 


Von den Teilnehmern aus der Schweiz wurden folgende Vorträge gehalten: 

Bav, Roranp (Basel) „Mesolithische Skelettfunde aus dem Gebiet des Oberrheines und der 
oberen Donau“. Drexrr, A. (Egg bei Zürich) „Die Sprachen der Naturvölker in ihrer Bedeutung 
für das Problem vom Ursprung der Sprache“, „Die Sprachen Afrikas als Hinweis und Zeugnis 
für die Wanderung der afrikanischen Völker“, sowie „Bilden die Sprachen Afrikas eine Einheit“. 
EBERLE, Oskar (Thalwil) „Urtheater (Theater und Urkulturvölker)“, sowie „Die akustische Maske“. 
Oschinsky, L. (Zürich) „Ihe somatology of the Baganda“*. Sauter, Marc-R. (Genf) „Revision des 
types raciaux de Chamblandes“, sowie „Considerations anthropologiques sur les groupes sanguins 
en Suisse (ABO et Rh)“ und Schurız, A. (Zürich) „Die relative Dicke der langen Knochen und 
der Wirbel bei Primaten“ 

Ergänzt wurden die wissenschaftlichen Abhandlungen durch Besuche, Vor- 
träge und Demonstrationen in den verschiedenen Museen, von denen beiläufig die 
Museen für Völkerkunde und Volkskunde, das kunsthistorische Museum, die an- 
thropologischen und prähistorischen Sammlungen im Naturhistorischen Museum, 
das niederösterreichische Landesmuseum und das österreichische Museum für an- 
gewandte Kunst erwähnt seien. 


NEKROLOGIE - NECROLOGIE 
GOTTFRIED HURTER (1866-1951) 


An die Namen jener Schweizer, die einen Großteil ihres Lebens in Übersee zubrachten und 
dank ihres vielseitigen Interesses, ihrer Sammeltätigkeit und ihrer Reisen mit ihren Beobachtungen, 
Aufzeichnungen und Photos der Forschung wichtiges Material geliefert haben, reiht sich derjenige 
GOTTFRIED HURTERS würdig an. Zwar ist der von Jugend auf an Naturwissenschaften und speziell 
an Vulkanologie, Geographie und Völkerkunde interessierte gebürtige Schaffhauser, der nach Ab- 
schluß seiner humanistischen Studien in England und Frankreich eine kaufmännische Lehre absol- 
vierte, 1896 nach Guatemala auswanderte und in (Juetzaltenango seine Firma gründete, nie in der 
Öffentlichkeit hervorgetreten, doch hat er durch seine geographischen Aufzeichnungen der Land- 
schaftstypen Guatemala’s, seine Beobachtungen des Ausbruchs und der Gestaltveränderungen des 
Santa-Maria Vulkans, seine volkskundlichen Studien der Quiche-Indianer und durch sein Interesse 
für die Kultur der Hochlandmaya, mit denen er zunächst rein geschäftlich in Kontakt gekommen 
war, manches zur Landes- und Volkskunde von Guatemala beigetragen. Auf seinen seit 1925 ge- 
meinsam mit dem Hamburger Amerikanisten und Ethnologen Prof. Dr. Franz TErMER ins Gebiet 
der Mam-Indianer, in die Umgebung des Atitlan-Sees, in die pazifische Küstenniederung, in die 
Alta Verapaz und den Izabel-See durchgeführten Reisen konnte er reiches Beobachtungsmaterial zu- 
sammenbringen, das er selbstlos Fachgelehrten zur Verfügung stellte. Bei seiner Rückkehr in die 
Schweiz, im Jahre 1928, ließ sich Hurrer nach 30 jähriger Abwesenheit in Frauenfeld nieder, wo 
er, in Muße seine Aufzeichnungen sammelnd und sichtend, am 5. Dezember 1951 verstorben ist. 
Seine betagte Schwester, Frau L. Harrxer-Hurter, überließ in großzügiger Weise die ansehnliche 
ethnographische und geographische Bibliothek des Verstorbenen der Sammlung für Völkerkunde und 
dem geographischen Institut der Zürcher Universität, die’ ihm ein ehrendes Andenken bewahren 
wird. ALFRED STEINMANN 


T ALBERT MONARD (1886—1952) 


Le 27 septembre 1952 est decede a la Chaux-de-Fonds, ä l’äge de soixante-six ans, ALBERT 
MOonaRD, docteur es sciences, ancien professeur au Gymnase et directeur du Musee d’histoire 
naturelle de cette ville. 

Le Dr Moxarn a organise plusieurs expeditions en Afrique pour recolter et connaitre les 
faunes d’Angola, de Guinee portugaise et du Cameroun. Chaque fois, ä son retour, ce sont des 
pieces rares qui prennent place au Musee et d’importantes publications paraissent dans les revues 
scientihiques. Citons, entre autres, son «Voyage de la mission scientifigue suisse en Angola 1928— 
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1929 (Cubango)», avec 15 photographıes et 2 eroquis, paru dans le Bulletin de la Societe neuchä 
teloise de geographie (toma XXNIX, 1930, pp.5 99). Cest au debut de cette annce qu’ont paru 
les resultats scientifiques de son dernier vovage au Uameroun. La science perd en ALsert MoNxaRrD 
un de ses plus fideles serviteurs quı a consäacre sa Vie Aa la taıre mieux comprendre et aimer. 


BERNARD GRANDIFAN 


NEUIGKEITEN NOVA 


Neue Daten zur Bevölkerungsstruktur der Schweiz. Obwohl zwei Jahre seit der Volkszäh 


lung 1950 vertlosse ni yesteht nocl eine Mo hkeit der Orientierung über den neusten Stand 
des schweizerischen Beiölkertun Deshalb ıst zu be sen. dafs kürzlich eine sogenannte 
Stichprobenauswert W tens ein provis ches Bild davon gab. Deren Ergebnis ist, zusammen 
rrefalst, Die Gesa wucl on 1850 bis 1900 und 1950 von 2,393 aut 
3,315 und 4,715 N\lio. In deı ) Z iumen nahmen die Protestanten von 1,418 auf 2,654 Mio 
(prozentual von 59,3 f 56,3), Katholiken von 0,972 auf 1.951 Mio (prozentual von 40,6 aut 
42,1) zu. Der Anteil « I ten bet 1850 1, 1950 4"« Die Deutschsprachigen erfuhren 
einen Zuwachs von 2,031 3,402 (Prozente: 1850: 71,3, 1950: 72,2), die Französischspre 
chenden « n solchen v« 0.60 0,954 Mio (1850: 21,4, 1950: 20,2 Ge), die Italienischspre 
chenden on 0,162 | 0,279 M 1850: 5,7, 1950: 5,9%), die Rätoromanen von 38705 aut 
48 350 (1850: 1,4, 1 0: 1,0% Hınsıc h der Erwverbsklassen ist der Wandel erst ab 1888 
verto Die en in inzen nahme either von 1304834 auf 2 147 500 zu, ihr Anteil 
ın der Wo ! het 14.7, 1950: 45,5 Ge). (1920: 48.2). Die landwirtschaftlich 
lätioe in Zeitraum ve 75089 aut 356250 ab, so dafs ıhr Anteil von 16,3 
uf 7,6% s e ) trie und Handwerk HLätisen nahmen von 539856 aut 978350 (ihr 
Anteı f 20.7) n H Gastwewerbe und Verkehr Beschäftieten von 127 720 
auf 426400 4 Int von 4 F 9,1%). Rund 45% aller Berufstätiren verdienten 1950 ihı 
Brot in Werkstätten und Hal erder t bemerkenswert die absolute und relative Zu 
nahme der A + (Ur Erwerbende) von 906784 auf 1762650: ıhr Anteil an 
der (se IS50 1. 1950 7,4% Während somit Kontession und dpi ıch 
zupehörirkeit re instant I en. t die Beruf ınd Sozrralstriuktur erhebliche Umschich 
tungen, deren \ wttälligste der aı ernde Rückgang des Bauernstandes darstellt, was auch 
die Zunahme der HFahrıkarbeiter (und Fabriken) unterstreicht, deren Zah 1951 mit 545 863 eın 
Maxımum errei . während sie IS88 erst 159543 betragen hatte. (Quelle: Die Volkswirtschaft 
s 1952 urde eine von Geoı Fischer Aktiengesell 
scl est tete B at die ot ent t hi hei st ım ei o\ıerten Klostergut 
Paı t t. Der Hauptt »r Bibliothek soll historische 
und nei he Lit über die I t tassen. Aus den Grenz 
gebieten solleı er \ end Fisens im Mlaschinenbau, 
Watten- und \ S t ımmelt werden. Man 
hat h ke \lıt ut eM l s 13. bis zum 19. Jahr 
t | Zeichnungen schon 
\ eit. Daher verdienen 
(De ) Syst tische Litera 
tu | no, ber den Stand 
der I l orientieren zahl 
serkslexıkon 
(1785) Di 
Werk s de hweizeri 
schen | t \ n der Schweizer 
landes” \ e Wörterbücher 
und Lexika tinder Wörter Redensarten“ ın 
einem Baı er ) N \ 1798, und sche „zeological 
l'erms“, 1859, abe oliständige lie s Sciences” von Diderot und D’Alem 
bert (1770 ’y). 30 let dıe von einer auch n die Wissenschaft verdienten Industriefirma ge 
stiftete „Kisen-Bıbliolhek” nicht nur eine wertvolle Erränzun unserer Hochschulbibliotheken, 


sondern eine jedem am „Problem Eisen” Interessierten zugängliche Fundgrube und Arbeitsstätte. 
WITZIG 

Neue Arbeiten zur Frage der Bodenerosion. „Bodenerosion tritt als weltweit verbreitete 
Kulturkrankheit der Erdoberfläche auf”. (Scnunrtze). Diese auf knappste Formel gebrachte Tat 
sache hat in letzter Zeit zu einer Literaturflut über „Soilerosion*“ geführt, die kaum mehr über 
sehbar ist. Umso bemerkenswerter sind Studien, die gründliche Feldtorschung mit Versuchen erund- 


sätzlicher Abkläruug der Problematik des Phänomens verbinden. Eine solche liegt im Buche von 
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J. H. Scnurrzt, Protessor für Geographie an der Universität Jena, „Die Bodenerosion ın Thüringen“ 
(Erg.Heft 247 zu Peterm. Geogr. Mitteilungen, hg. von H. Haack, Gotha, Justus Perthes 1952, 
186 S.,. 58 teil farb. Figuren) vor, die auf jahrelangen Untersuchungen in Gemeinschaft mit 9 Mit- 
arbeitern fulst. Ausgehend von Studien in der thüringischen Trias erweiterte sich das Arbeitsfeld 
aut den ganzen Staat, wobei ebenso theoretische wie praktische Fragen leiteten. Die Darstellung 
eröffnet eine willkommene T'erminologie-Kritik, deren Ergebnis eine eigene Definition ist: „Unter 
Bodenerosion (-abspülung) werden alle jene Erscheinungen der Abtragung verstanden, die den 
Haushalt der Landschaft über ein naturgegebenes Mais hinaus verändern... (und) meist durch 
Wasser und Wind bewirkt und vom Menschen ausgelöst sind“, wobei lediglich diskutabel bleibt, 
was „naturgezrebenes Mals“ ist. Diese klärende Begrifisbestimmung erleichtert das Verständnis der 
327 untersuchten Einzelfälle erodierter Landschaften wesentlich. Sie wurden sowohl rein „geophy- 
sikalisch“ wie praktisch-anthropogeographisch analysiert, wobei Ziel die Herausarbeitung von Vor 
schlägen für eine sinnvolle Gegenwehr war. Besonders dankenswert ist hierbei die Wiedergabe der 
Aufnahmeprotokolle, die gestattet, den einzelnen Fall im Detail zu beurteilen. Insgesamt resultierte 
aus den Beobachtungen, daß nur gut 10% des 15600 km? großen Gebietes für {akute) Erosion 
schwach, mehr als 70 % dagegen „empfindlich“ bis „sehr empfindlich“ disponiert erscheinen, wäh- 
rend die nicht weniger gefährliche „schleichende“ Bodenerosion etwa 13 % (2000 km?) der Gesamt- 
fläche gefährdet. Als Schlußergebnis stellte sich heraus, daß „grob sichtbare Verwüstungen... gar 
nicht den wesentlichen Gsesamtschaden (ausmachen), dieser .. viel entscheidender durch die vielen 
kleinen Ernteminderungen und Bodendegradierungen zustande (komme), insbesondere dort, wo 
Jahr für Jahr eine geringe bis mäßige Rinnenspülung Teile des A-Horizontes abgetragen hat“. 
Die hier mangels Platz nicht weiter zu resumierende fundamentale Schrift, die schon in ihren 
Schlußresultaten zu Aufsehen mahnt, darf unbedingt die Aufmerksamkeit weitester Kreise aus allen 
Ländern beanspruchen, zumal sie nicht wie viele ähnliche propagandistisch aufgemachte Werke, 
für eine Idee wirbt, sondern völlig nüchtern nur Beobachtungen sprechen lälst die indes zwei- 
tellos umso aufrüttelnder wirken werden. In diesen Zusammenhang gehört auch eine Reihe von 
„Untersuchungen über die Bodenerosion im Rhein-Main-Gebiet“, die angeregt von Prof. Dr. W. 
Harıkr, München zu wertvollen Resultaten in einem Nachbarland geführt haben. Da sie offenbar 
noch nicht abgeschlossen sind, sei vorerst lediglich auf sie hingewiesen, da sie verdienen, eine 
zusammenfassend-vergleichende eingehendere Würdigung zu erfahren. Die erste „Grundlagen und 
Verbreitung der Bodenzerstörung ım Rhein-Main-Gebiet mit einer Untersuchung über Bodenzer 
störung durch Starkregen im Vorspessart* (Rhein-Mainische Forschungen 33, 1952, 147 $., 73 Abb.) 
von O. Scnwrrt erbringt bemerkenswerte Daten über die landschaftsmorphologische Wirkung staı 
ker Regen im kristallinen Spessart, die ergänzt und vertieft werden durch „Die ergiebigen Stark 
und Dauerregen im Rhein-Main-Gebiet und die Gefährdung der landwirtschaftlichen Nutzflächen 
durch die Bodenzerstörung* von W. Grarnwart (daselbst, H. 36, 1952, 52 $., 17 Karten, 2 Abh.). 
Eine dritte Studie „Die Leistung des Menschen zur Erhaltung der Kulturböden im Weinbauge 
biet des südlichen Rheinhessens“, von K. Rurrerr (daselbst, H. 34, 1952. 44 S., 19. Abb.) orien 
tiert in willkommener Weise über Ausmaß der Bodenzerstörung und ihre Funktion im Haushalt 
der (semeinden eines Rebgebietes. Schließlich sei darauf aufmerksam gemacht, daß auch das In 
stitut für Raumtorschung ın Bonn dem Problem der Bodenerosion sein Augenmerk schenkt und 
diverse Arbeiten hierüber ankündigt, von denen als erste „Art und Entwicklung der Bodenero 
sion in Südrußsland von W. F. Schuiprt (Mitteilungen aus dem Institut für Raumforschung, Bonn, 
Nr. 13. 1952, 55 S., 10 Tafeln) erschien. Auch diese Abhandlung gründet in eigenen Beobach 
tungen und ist, «da sie aulserdem Blicke ın die neuere Weltliteratur zur Frage bietet, geeignet, die 
Kenntnisse über Bodenerosion und damit ebenso die Abwehrmalsnahmen zu fördern. 


Neue Zeitschriften. Nach einem kriegsbedingten Unterbruch von sieben Jahren hat die ım 
Jahre 1939 gegründete Saciete d’Etudes Melanesiennes ihre Tätigkeit erneut aufgenommen und gibt 
ihre Zeitschrift, in welcher Beiträge zur gesamten Kultur Melanesiens und im besonderen Neuka 
ledoniens vereinigt und publiziert werden, wieder heraus. Die vorliegenden Hefte der „Etudes 
Melanesiennes“ Nr. 3, 1948, 165 Seiten, und Nr. 5, 1951, 168 Seiten, enthalten neben zoologrischen 
Arbeiten verschiedene auf Ethnologie, Mythologie, Sprachwissenschaft, Archäologie, Missionstätig 
keit und Verwaltung bezügliche Beiträge, unter denen wir unter anderen die des bekannten Süd 
seeforschers M. LrexHarpr über keramische Funde auf der ‚Ile des Pins, die Herstellung sog. Mu 
schelperlen auf Neukaledonien, von T. Orıoı. über neuentdeckte Felsgravierungen in Neukaledonien 
und von ]J. Gurart über den Syvmbolgehalt der Ziermuster auf australischen Turungas erwähnen. 
Der aufstrebenden bei uns fast unbekannten Zeitschrift ist viel Erfolg zu wünschen. \. STEINMANN 


Bibliographie geographischer Periodika. Unter die wichtigsten Arbeitsmittel des Geographen 
wehören neben der Feldforschung die Bibliographien, die ihn zu dem, was bereits geleistet ist, hin 
führen. Als eine der wertvollsten ist „A Union List of Geographical Serials“ zu nennen, die 
Prof. Cuauscr D. Harrıs und JrrkomE D. Ferimans unter Mitwirkung zahlreicher anderer Geo- 
graphen (Schweiz: Prof. Dr. H. Ba’sch) herausgegeben haben (2. Ed., Chicago Ill., 1950, 124 S.). 
Sie gestattet einen unschätzbaren Einblick in den Stand der geographischen Zeitschriften aller 
Länder, die geographisch gruppiert sind, während ein alphabetischer Index rasch eine Übersicht 
über die Publikationen selbst ermöglicht. Die Liste darf wohl als bisher vollständigstes Verzeichnis 
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geographischer Periodika bezeichnet werden, das nur wenige Lücken aufweist. Es ist zu hoffen, 
daß sie laufend fortgeführt wird und daß entsprechende Verzeichnisse der übrigen geographischen 
Institutionen (Gesellschaften, Institute, Hochschulen, Bibliographien usw.) geschaffen werden, die 
nicht nur den internationalen Kontakt, sondern auch die Forschung entscheidend zu fördern im- 
stande wären. 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT - ACTIVITE DES SOCIETES 


Vorträge der Geogr.-Ethnographischen Gesellschaften. Wintersemester 1952/53. 1. Hälfte. 
Basel. 14. November 1952. Prof. Dr. A. Bünrer, Basel: Die Insel Sumba (Indonesien). Führung durch 
die Sonderausstellung des Museums für Völkerkunde. 21. November. Dr. J. F. Grück, Stuttgart: Ent- 
wicklung und Wiederholung in der Kunst primitiver Völker; 28. November. Prof. Dr. J. Wıirsner, 
Weil a.Rh.: Iranische Reitervölker und ihre Auswirkung auf Orient und Europa; 3. Dezember. 
Dr. M.G.Baumann, Zürich: Neu Caledonien in Farben ; 19. Dezember. Dr. Chr. NooTEBooMm, Leiden: 
Historische Schiffahrtswegv und Bootstypen in Asien. Bern. 31. Oktober. Prof. Dr.F. Barız, Bonn: 
Kalitornien, Landschaft und Städte; 14. November. Prof. Dr. A. Hrım, Zürich : Landschafts- und Struk- 
turbilder von Iran; 5. Dezember. Mne Dr M. LossiGer, Genf: Le Nepal ; 16. Dezember: Dr. P. Köcht.ı, 
Bern: Dänemark. Lausanne. Novembre. M.le Chanoine Marietan, Sion: Problemes valaisans; de- 
cembre. M!!*e Prof. P.-L. Perer, Lausanne: Evolution de l’industrie et du trafic vaudois de 1803 ä 
1953. Neuchätel. 15 decembre. Mel. Drpran, Geneve: Le Japon d’hier et d’aujourd'hui. S7. Gallen. 
18. Oktober. W. Künmmerıy: Kartographie in der Schweiz (Eröffnungsfeier der Kartenausstellung) ; 
24. Oktober. Dr. J. Mäper, St. Gallen: Farbige Reisebilder aus Palästina (Hauptversammlung); 11. 
November. PD. Dr. H. Ansan#ım, Basel: Unter der Tropensonne Mexikos: 9. Dezember. Frl. Dr. E. 
Lruzinger, Zürich: Leben und Kunst der Neger im West-Sudan. Zürich. 22. Oktober. Prof. Dr. A. 
Heim, Zürich: Wüsten und Gebirge in Iran; 5. November. Dr. E. GERBER, Schinznach-Dorf: Tal- 
bildung und Steilenwanderung, eine morphologische Streitfrage ; 19. November. Dr. J. F. GLück, Stutt- 
gart: Entwicklung und Wiederholung in der Kunst primitiver Völker; 3. Dezember. Frl. Dr. E. 
Lrvzinger, Zürich: Negerkulturen im Westsudan ; 17. Dezember. Dr. Chr. NootEBoom, Rotterdam : 
Historische Schiffahrtswege und Bootstypen in Asien. 


Exkursionen. Bern. Herbstfahrt ins Entlebuch und Schlieren-, Sarnen-, Brüniggebiet (Leitung 
D. Dr. W. Staus, P. H. Lausanne. Octobre: Excursion d’automne ä Moudon. Neuchätel. 
7 septembre: Quelques problemes de Geographie humaine de la rive du Nord du Lac de Bienne, 
(Douanne-Gleresse) conduite prof. W. DErRoN. Zürich. 4./5. Oktober: Ajoie und Pruntrut (Leitung 
Dr. H. Liecnti und Dr. R. Ner17). 


Societe vaudoise de geographie, Lausannne. Comite pour 1952/53 — 53/54: President: R. 
Meyran. Acacias 6, Lausanne; Secretaire: F. Cnu£rıx, Quartier de la Violette 10, Lausanne; Caissier:: 
F. Vırirux, Grande Rue 93, Rolle. La societe compte 31 membres. 
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Verein Schweiz. Geographielehrer. Die Jahresversammlung fand am 6. Oktober 1952 in Luzern 
während des Fortbildungskurses des Vereins Schweiz. Gymnasiallehrer statt. Der Jahresbericht des 
Präsidenten Dr. Kunx meldete einen bescheidenen Mitgliederzuwachs (heute 156 Mitglieder) und 
die erfolgreiche Durchführung folgender Veranstaltungen: Pfingstexkursion nach Süddeutschland 
(organisiert durch die Geomorphologische Gesellschaft); Regionalexkursion nach dem Mt. Gibioux 
und ins Becken von Bulle (Leitung Prof. Dr. Lesrav. Freiburg); Tagung der SNG mit Exkursion 
ins Worblental (Leitung Dr. Kunn, Bern). Der Kassier konnte in der Jahresrechnung einen geringen 
Vermögenszuwachs von Fr. 30.45 ausweisen. Ein Budget für 1953 konnte hingegen wegen des lau- 
tenden Fortbildungskurses und der daraus entstehenden Kosten nicht vorgelegt werden. Jahresbericht 
und Jahresrechnung werden von der Versammlung genehmigt. Der Jahresbeitrag wird auf Fr. 4.50 
belassen. Als neuer Rechnungsrevisor wird Kollege GEERING, Basel, gewählt. Die provisorischen Sta- 
tuten des Letsch-Fonds werden geändert und genehmigt. Die Zinsen sollen für Exkursionen ver- 
wendet werden. Dr. Berxnarn, Zürich, gibt den erfolgreichen Abschluß des Lichtbilderkataloges be- 
kannt und legt ihn vor. Er fordert die Mitglieder auf, den illustrierten Katalog bei der Schweiz. 
Lichtbildanstalt in Zürich, Universitätsstraße 9, zu verlangen und Diapositive zu bestellen. Seine 
große Arbeit wird verdankt; denn sie bringt dem Verein laut Vertrag einen Vermögenszuwachs von 
Fr. 1700... Dr. Lremans, Zürich, orientiert dann über den Stand des Lehrbuches. Die Arbeiten 
sind gefördert worden, der erste Band sollte im Frühling 1953 erhältlich sein. 

Das Programm für 1953 sieht vor: je eine Regionalexkursion in Richtung Basel und St. Gallen; 
laut Beschluß der Jahresversammlung an Stelle der Pfingstexkursion eine fünf- bis sechstägige Herbst- 
exkursion ins Rhein-Ruhrgebiet; die Teilnahme an der Tagung der SNG in Lugano (?2. Hälfte 
August); die Jahrestagung in Baden mit allfälliger Exkursion ; die Herausgabe eines Verzeichnisses 
geographischer Werke, die in den letzten 10 Jahren in der Schweiz verlegt worden sind, wozu die 
Landesbibliothek in anerkennenswerter Weise ihre Mithilfe und die Kostentragung zugesagt hat 
(Vorarbeit Dr. Küxnıs); die Neubestellung der Lichbildkommission, um den Lichtbilderkatalog wei- 
terzuführen. Der Präsident dankt am Schluße allen Mitgliedern für ihre Treue und Mitarbeit und 
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ersucht dringend, neue Mitglieder zu werben, an den Veranstaltungen rege teilzunehmen und für 


die Zeitschrift Geographica Helvetica einzustehen, so daß sie schließlich in keiner Schulbibliothek 


mehr fehlt. 


plication. 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen und Übungen ($) im Winter- 
semester 1952/53. Nachtrag. Genöwve. Burky: G humaine. Theorie. 1, A 
Les problemes de l’Europe 1, Evolution. — Questions contemporaines: Organisation 


P. Köchn‘ 


Le milieu naturel 1, Ap- 


du monde 1, Conferences. Etudes de questions d’actualite 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, 
S 1, G humaine des pays de langue frangaise 1; Parfjas: Geologie et G physique 2; Cnaıx: G 


physique 1; THiercy : 


haute Italie 1; Damı: G ethnique et linguistique. 


Astronomie spherique et geographique 3; DF ZIEGLER: G litteraire de la 


Les langues romanes 1; p# Cravk: G Grund- 


züge der Schweiz, Oesterreichs, Deutschlands und Liechtensteins 2; Price: G of the British Isles 
1; ARBEX: Aspectos G y historicos de los paises de habla espanola 2; Castirioxe: Corso di G 


e Costituzione Italiana I: "TSCHFRNOSVITOW : 
l’Australie 1. 


SCHNiDRiG, A. L.: Grächen. Schweizer Heimatbü- 
cher, Heft 49/50. Bern 1952, Paul Haupt. 104 
Seiten, 40 Tafeln. Geheftet Fr 9. 


Dies neue wie immer hervorragend illustrierte 
Heimatbuch unterscheidet sich von den bisherigen 
vor allem durch den Versuch, das Wesen einer 
(semeinde wirklich umfassend, systematisch und 
„ganzheitlich“ zu umreißen, ohne in einen Sche- 
matimus der Darstellung zu verfallen. Sein Ge- 
renstand, die „T'rockeninsel innerhalb der Trok- 
kenzone des Wallis“ ıst aber auch dazu angetan, 
ebensosehr wissenschaftliche wie gefühlsmäßige 
Emotionen zu wecken, und es ist dem Verfasser 
auch ausgezeichnet geglückt, beiden Seiten men- 
schlicher Anteilnahme eindrückliche Ergebnisse 
abzugewinnen. So erhält man sowohl von der 
Naturlandschaft des Grächenerberges wie von 
seiner Bevölkerung, ihren Sitten und Bräuchen 
das Bild einer „Heimat“, die trotz ihrer Herbe 
erfreulich blüht und bei uns zu Lande wie ge- 
wiß auch „draußen“ in vermehrtem Maße gerade 
durch diese Schrift Freunde finden wird. F. MATTER 


A. (Herausgeberin): 
Der Weißenstein bei Solothurn. Beiträge zur Natur 
und Geschichte unseres Juraberges. Solothurn 
1952. 144 Seiten, 42 Abb., 1 Kartenausschnitt. 


Der Weißenstein ist einer der vielen Aussichts- 
berge der vordersten Jurakette, er ist aber dazu 
noch der Berg der Stadt Solothurn, wie der Ütli- 
berg der von Zürich und der Gurten der von 
Bern ist. Das Kurhaus erlebte im letzten Jahr- 
hundert eine Glanzzeit, der aber wie bei den 
meisten Jurahotels z.B. Magglingen — ein 
unaufhaltbarer Niedergang folgte. Nur unter 
Optern hat die Eigentümerin, die Bürgergemeinde 
Solothurn, das Kurhaus erhalten und die neuer- 
richtete Sesselbahn soll dem Berg mit der einzig- 
artigen Aussicht ins Mittelland neue Freunde 
bringen. Im vorliegenden Bändchen vereinigen 
sich Regierungsrat, Geologe, Botaniker, Zoologe, 
Förster, Historiker und Dichter, um „ihren“ 
Juraberg zu beschreiben und zu besingen. E.GERBER 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


G de l’U.R.S.S. 1; E generale de 


Wiıpric, A.: Die Therme von Pfäfers. St. Gallen 
1952, Zollikofer & Co., Buchdruckerei, 54 Seiten, 
26 Abbildungen, geheftet Fr. 3. 


Der Therme von Pfäters verdankt Bad Ragaz 
seine Existenz und seinen Ruf. 1928 hat ihr 
Aısert Hrım eine umfassende, vorwiegend geo- 
logische Monographie gewidmet. Seither haben 
im Auftrag des Baudepartementes des Kantons 
St. Gallen die Geologen R. Staup und E. WEBER 
die Zulässigkeit der Erstellung von Staubecken 
und Druckstollen im 'Taminatal im Hinblick auf 
mögliche Gefährdungen der Pfäterser Therme 
untersucht. Sie kamen dabei auf neue, von Hrım 
abweichende Erkenntnisse über den Gebirgsbau 
im Taminatal und über das mutmaßsliche Eınzugs- 
gebiet der Therme, die WinprıG in seiner vom 
Kur- und Verkehrsverein Bad Ragaz herausge- 
gebenen knappen und doch umfassenden Monogra- 
phie allgemein verständlich gemacht hat. Den 
Schluß der anregenden Schrift bildet eine Zusam- 
menstellung der alten und neuen Literatur und 
verschiedener Gutachten über die nachgewiesener 
maßen 1242 entdeckte ’Therme. Für eine spätere 
Neuauflage sei die Vereinheitlichung der Signa 
turen in den geologischen Profilen angeregt. 

©. WINKLER 


Conzen, M. R. G.: Geographie und Landesplanung 
in England. Colloquium Geographicum, Bd. ?2. 
Bonn 1952. Ferdinand Dümmler. 63 Seiten, & 
Karten, 8 Bilder. 


Die aus Gastvorlesungen in Bonn hervorge- 
gangene Schrift des Dozenten für Geographie und 
Landesplanung an der Universität Durham orien- 
tiert in höchst willkommener Weise über die 
regen Beziehungen zwischen Geographie und 
Landesplanung in England, wobei besonders die 
Ansicht sympathisch berührt, daß Landesplanung 
im Grunde gleich angewandte Geographie sei. 
ConzEn zeigt zunächst die sehr alten Relationen 
zwischen beiden Bereichen auf, betont indes, daß 
praktisch der Geographie in England erst im 
„vorbereiteten Teil der Landesplanung“ Mitarbeit 
zuerkannt ist, d.h. daß sie erst als Grundlagen 
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torschung für jene Bedeutung hat, wobei die 
(nicht zuletzt in der Geographie selbst liegenden) 
Gründe einläßslich dargelegt werden. Dann schil- 
dert er, wie relativ früh sowohl die Planer Inter- 
esse für die Arbeit des Geographen, als auch diese 
für die Planung bekundeten, woraus nicht nur 
wichtige publizistische Beiträge der Erdkunde 
zur Planung, sondern auch verhältnismäßig enge 
Zusammenarbeit resultierte. Für uns wirkt ermu- 
tigend der Hinweis, dal trotz der Monopolstel- 
lung der Ingenieure und Architekten auch Geo- 
graphen in zentrale und leitende Stellungen der 
l.andesplanung vorrücken konnten. Darüber hin- 
aus weckt auch die Darstellung des fortgeschrit- 
tenen Standes der Schulung des Planers unsere Auf- 
merksamkeit u. bietet wertvolle Anregungen. Nicht 
zuletzt wird der These des Verfassers und seiner 
Hoffnung besondere Würdigung zu widmen sein, 
dals die Planung sein Land „vor dem Krebsscha- 
den der Bürokratisierung“ bewahren möge. Im 
ganzen ist die Schrift trotz ihrer Knappheit ein 
hervorragender Beitrag zur Förderung der Be- 
ziehungen zwischen Geographie und Landespla- 
nung und damit der beiden Tätigkeitsgebiete 
und des Lebens selbst. FE. WINKLER 


GRANÖ, JOHANNES, G. u.a. : Summit. A general Hand- 
book on the Geography of Finnland. SA aus Fennia 
72, 1952. Helsinki 1952, Geogr. Gesellschaft von 
Finnland, 626 Seiten, 261 Illustrationen. 


In bewundernswürdigrer Weise haben die Geo 
graphen Finnlands wiederholt die fortgeschrit 
tenen Forschungen über ıhr Land in monumen- 
talen Übersichten zusammengefaßt: in mehreren 
\uflagen ihres Landesatlasses und in solchen 
eines geographischen Handbuchs. Dafs sie dies 
Zeit auch mit einer Ausgabe in 
\Weltsprache, in Englisch, unternommen 
haben, sichert ihnen erneute Achtung Das vor- 
liegende, von unter der Leitung ]J.G. 
(sranös stehenden Stab bekannter finnischer Lan- 
deskundler herausgegebene Werk ist eine in 
erster Linie Gesamt-Finnland würdigende Dar- 
stellung. Am Anfang steht die Skizzierung der 
weodätisch-topographischen Forschungsgrundla 
die sıch eingehende geologische, geo- 
morphologische und bodenkundliche Charakteri- 
stiken des schließen. Das Klima ist in 
einem geschlossenen Kapitel erfalst, während die 
Hydrographie ihrer Gliederung in Binnengewäs- 
ser und Meer gemäls in verschiedenen Abschnit- 
ten geschildert wird. Innerhalb der Vegetation 
sind die \loore begreiflicherweise besonders be- 
schrieben. Die mit einem bemerkenswerten Ka- 
pitel über den finnischen Naturschutz schließen- 
de Darstellung der Natur des Landes umfaßt 
gut einen Drittel des Gesamtwerkes: dessen 
Schwergewicht ruht somit auf der Kultur. Hier 
kann lediglich die Kapiteltolge kurz angedeutet 
werden: sie führt über Darstellungen der Vor- 
geschichte, Bevölkerung, 
Landaufteilung und 


in schwerer 
einer 


einem 


gen, an 


lL.andes 


Siedlungsgeschichte, 
\nthropologie, Siedlung, 
Regionen, Planung, Landwirtschaft, Forstbau, 
Fischerei, Jagd, Montanwirtschaft, Industrie, zu 
Handel und Verkehr, um mit einem Überblick 
über den Staat zu schlielßen. Nicht berücksichtigt 


sind Wissenschaft, Literatur, Kunst und Erzie- 
hung, was bis zu einem gewissen Grade bedauer- 
lich bleibt, da auch sie doch stark durch das 
nordische Milieu mitgeprägt erscheinen. Aber 
deswegen ist dem Werk dennoch das Prädikat 
einer ausgezeichneten Landeskunde auszustellen. 

H. MALER 


Kaurr, E.: Fahrt ums östliche Mittelmeer. Bern 
1952. Verbandsdruckerei. 32 Seiten, 26 Abbil- 
dungen, 1 Karte. Geheftet Fr. 2.60. 


Der Chefredaktor des „Touring“ gibt seine 
Eindrücke von einem Auto-Trip in Kleinasien 
und dem Balkan wieder, den ausgesprochener 
Dynamismus bestimmte. Mußten doch in 30 Ta- 
gen rund 3000 km zu Lande und 3000 km zu 
Wasser zurückgelegt werden. Wer je eine ähn- 
liche Tour zu unternehmen gedenkt, versichert 
sich mit Gewinn der praktischen Ratschläge des 
Autors. W. KÜNDIG-STEINER 


MAMBOURY, ERNEST: „Istanbul Touristique“. Istan- 
bul-Galata 1951. 630 pages, 300 illustrations, 
5 cartes. 


Wer je die Region am Bosporus und Istanbul 
bereist, wird dieses Werk zur Hand nehmen 
müssen. Nicht nur der Archäologe und Kunst- 
historiker, sondern auch der Geograph im wei- 
testen Sinne des Wortes kann diesem Handbuch 
eines bekannten Auslandschweizers sein Vertrauen 
schenken, sowohl wegen der praktischen touri- 
stischen Anleitungen als auch des « Apergu geo- 
graphique, geologique, climaterique, industriel 
et commercial ». Der Reisende findet sich sofort 
zurecht. Dem tiefer in die Sonderfragen stoßen- 
den Spezialforscher bietet MamsourY auf 8 Seiten 
einen bibliographischen Index. Dieses Lebens- 
werk eines seit rund 40 Jahren am Ort lebenden 
Forschers verdient in weitesten Kreisen bekannt 
zu werden, ist doch über Istanbul noch nie ein 
so reichhaltiger Stadtführer erschienen, der auch 
die weitere Umgebung im Detail erfaßt. 

W. KÜNDIG-STEINER 
Sauter, Marc-R.: Les races de l’Europe. Paris 
1952. Pavot. 341 Seiten, 29 Figuren, 14 Karten. 

Bei der anthropologischen Behandlung der 
Bevölkerung Europas sieht sich der Bearbeiter 
vor besonders schwierige Aufgaben gestellt. Es 
ist daher nicht verwunderlich, wenn nach dem 
nunmehr über ein halbes Jahrhundert zurücklie- 
genden Erscheinen der Standardwerke von ]. 
DEnıKER und W.Z. Rırıey nur zögernd und nur 
in geringer Zahl neue Versuche der Darstellung 
der Rassen Europas erfolgt sind. Einer der letz- 
ten und bestgeglückten ist derjenige von Coon, 
dem sich Sauter in manchen Punkten anschließt. 
Er zeigt, daß die Grenzen des anthropologischen 
Europa weit über diejenigen des geographischen 
hinaus gehen; denn « racialement, l’Europe est 
partout ou la peau de l’homme est blanche ». 
So sind denn die Menschengruppen des nahen 
Orients, Nordafrikas und Indiens ebenfalls be- 
rücksichtigt. Das Kernstück bildet die anthropo- 
logische Darstellung der Bevölkerung des „eigent- 
lichen“ Europa; sie erhält ihren Wert dadurch, 
dals sie sich auf die neuen und neusten Doku- 
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mente stützt, ohne die bewährten alten außer 
Acht zu lassen. Saurer läßt weitgehend die 
Resultate der Blutgruppentorschung sprechen und 
erzielt damit oft wertvolle Schlüsse, wie z. B. 
der Abschnitt über die Basken dartut. Die ein- 
leitenden Kapitel über die allgemeinen Begriffe 
der Anthropologie und über die Menschenfor- 
men der Ur- und Frühgeschichte schaffen auch 
für den in anthropologischen Dingen nicht spe- 
ziell Bewanderten die Voraussetzungen, SAUTERS 
interessantes Buch mit Gewinn zu studieren. 

©. SCHLAGINHAUFEN 
SaBarıs, L. Geografia de Espana y Portugal. 
Tomo I Espana Geografia fisica. Barcelona 1952. 
Edit. Montaner y Simon. 500 Seiten, zahlreiche 
Abbildungen. 


In dem umfangreichen und geschmackvoll 
ausgestatteten (uartband bietet der Verfasser, 
Professor für Physiogeographie an der Universi- 
tät Barcelona, eine ausgezeichnete Schilderung 
der Oberflächenformen von Spanien. Sie stützt 
sich auf die Ergebnisse neuerer geologischer und 
morphologischer Forschungen, wobei der Stott 
in 18 Kapitel gegliedert wird. Die ersten zwei 
geben einen Überblick über Lage und Aufbau 
der gesamten iberischen Halbinsel. Hierauf folgen 
Beschreibungen der Naturlandschaften speziell 
Spaniens: erst der archaischen Rumpflandschat- 
ten des Nordwestens, dann der ausgedehnten 
zentralen Mesetazone, die nach ihrer Entstehung 
durch die hercynische Faltung eine weitgehende 
Abtragung und später durch Brüche und He 
bungen eine erneute Gliederung in blockartige 
Gebirgszonen und dazwischen gelagerte Auf- 
schüttungsbecken erfahren hat. Daran schließt 
sich die Darstellung der vorwiegend durch ter- 
tiäre alpine Falten und Überschiebungen ent- 
standenen Gebirge: der Pyrenäen, des Katalo- 
nischen Küstengebirges, der Balearen und der 
Betischen Faltenzone. 

Jedem Kapitel ist ein umfangreiches Verzeich- 
nis der einschlägigen Literatur angefügt, das 
den Wert des vorliegenden Werkes wesentlich 
erhöht. Ganz hervorragend ist die Illustration. 
ledes Gebiet ist durch eine größere Anzahi von 
Übersichtskarten, geologischen Profilen, morpho- 
logischen Blockdiagrammen und gut ausgewähl- 
ten photographischen Landschaftsbildern, diese 
auf insgesamt 96 ganzseitigen Tafeln, veran- 
schaulicht. Die umfassende Gesamtdarstellung 
der physikalischen Hauptzüge Spaniens wird von 
der Fachwelt sicher lebhaft begrüßt, da sie eine 
bisher fühlbare Lücke ausfüllt. F. NUSSBAUM 


Daviv-NEEL, ALEXANDRA: Zwischen Göttern und 
Politik. Indien - gestern, heute, morgen. Wiesbaden 
1952. Eberhard Brockhaus. 288 Seiten, 27 Tafeln. 
Leinen DM 15.—. 

Das Buch der bekannten Indien-Kennerin ist 
eine Übersetzung von « L'Inde, hier - aujourd’hui 
- demain». Langer Aufenthalt und viele Reisen 
und Wanderungen im Lande vermittelten der 
Autorin eingehende Kenntnis des heutigen In- 
dien. Das Buch will nicht eine umfassende Dar- 
stellung geben, sondern es beschränkt sich auf 
eine Auswahl von Einzeldarstellungen, die vor 


allem die geistige Haltung des Inders heraus- 
arbeiten sollen. Wie in derartigen Werken üblich, 
liegt das Schwergewicht auf Ausführungen über 
Heilige, Götter, Tempel und religiösem Kult, 
nur ein kleinerer Teil des Buches ist den Pro- 
blemen der Zeit vor der Unabhängigkeit, den 
Folgen der Teilung und dem Aufbau der Union 
gewidmet. Das Werk liest sıch namentlich auch 
dank der vielen eingestreuten Erlebnisse leicht 
und anregend, die eingestreuten Photos sind 
gut ausgewählt. H. GUTERSOHN 


DYRENFURIH, GÜNTHER Oskar: Zum dritten Pol. 
Die Achttausender der Erde. München 1952, Nym 
phenburger Verlagshandlung. 286 Seiten, 49 Ab 
bildungen, 2 Profile und 8 Kartenskizzen. Leinen. 


Der Verfasser, ein bekannter Himalaya-Berg 
steiger und Schriftsteller, gibt in seinem neuesten 
Werke packende Schilderungen der höchsten Berg- 
riesen, ihrer Erforschung und der schweren Kämp 
te um ihre Besteigung. Er beschränkt sich hie- 
bei auf die 14 Achttausender. Sie gehören alle 
dem Himalaya und Karakorum an. In solcher 
Beschränkung mag die Gefahr einer gewisse Mo 
notonie der Schilderungen liegen. Die prachtvolle 
Einmaligkeit eines jeden jener hohen Berge, die 
wechselvollen Erlebnisse ihrer Belagerer und das 
Erzählertalent des Verfassers ließen jedoch eın 
Buch voll Abwechslung und holier Spannung 
entstehen. Trotz immer wiederkehrender, unent- 
wegter Angriffe erfahrenster, zähester Bergsteiger 
ist bisher erst ein einziger dieser Eisriesen be- 
siegt worden, die Annapurna im Jahre 1951. Und 
wahrlich es war ein Pyrrhussieg! In der Regel 
aber blieben die Besteigungsversuche in den 
„früher als erwartet“ einsetzenden Monsunstür 
men stecken, und oft endeten sie in schweren 
Tragödien. Nicht jeder Himalayastürmer zeichnet 
sich durch schriftstellerische Fähigkeiten aus. Um 
so mehr ist ein Buch zu begrüßen, das gut, un 
terhaltsam, sachkundig, kritisch und doch wohl 
wollend geschrieben ist. Viele topographische, 
geologische, glaziologische und klimatologische 
Hinweise, Klarstellungen der Bergnamen usw. 
geben dem Buche über seine alpinistische Bedeu- 
tung hinaus auch wissenschaftlichen Wert. Nicht 
zuletzt sei auf die zahlreichen photographischen 
Bergbilder hingewiesen, denn manche derselben 
sind von einzigartiger Eindrücklichkeit und 
Schönheit. ED. IMHOF 


Gasrier, Aiross: Die Erforschung Persiens. Die 
Entwicklung der abendländischen Kenntnis der Geo- 
graphie Persiens. Wien 1952. Adolf Holzhausen’s 
Nachfolger. 360 Seiten, 30 Tafeln, 7 Karten. 
Halbleinen DM 16.50. 

Wer Gasrieis frühere geographische Reise 
werke kennt, besonders sein wundervolles Reise 
buch „Durch Persiens Wüsten“ 1935, erwartet 
von vornherein, daß auch sein neues Werk über 
die Erforschungsgeschichte Persiens eine bedeu- 
tende Leistung bringe. Ein Wunder, daß er 
neben seinem Beruf als Arzt trotz des Kriegs- 
elendes in Österreich in 12 Jahren ein so sorg 
fältiges und umfassendes Werk schaffen konnte. 
Als leidenschaftlicher Geograph und allseitiger 
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Naturforscher rıet ihn seine Sehnsucht nach den 
geheimnisvollen Einsamkeiten Persiens. 

Im neuesten Werk stellt GABRIEL seine eige- 
nen Forschungsreisen bescheiden in den Hinter- 
grund Der Unterzeichnete, der als Geologe 
während der letzten Jahre mit seinen schwei- 
zerischen Kollegen die Wüsten Irans bereiste, 
glaubt ermessen zu können, welche körperlichen 
Leistungen, Strapazen und Gefahren mit den 
(Querungen der großen zentralen Wüste verbun- 
den waren. Ein Hoch gebührt auch der tapferen 
Gemahlin, die auf den Reisen und an der Aus- 
arbeitung der „Erforschung Persiens“ mitgewirkt 
hat. Gapriers Einstellung, die auch aus diesem 
neuen Werke spricht, zeugt von Charaktergröße. 
Es ist in Demut allen Erforschern Persiens ge- 
widmet, die „auf Besitz und Behaglichkeit ver- 
zichteten und aus idealen Gründen in das Land 
ihrer Sehnsucht kamen, um seine Rätsel zu ent- 
hüllen“. HEIM 


RicHTEeR, Nikolaus, BENJAMIN: Unwvergeßliche Sa- 
hara. Leipzig 1952. F. A. Brockhaus. 186 Seiten, 
16 Farbtafeln, 33 Textabbildungen. Leinen. 


Während des letzten Krieges ist eine zu wis- 
senschaftlichen Zwecken ausgeschickte Expedition 
deutscher Gelehrter (Geographen, Geologen, Kar- 
tographen, Archäologen, Meteorologen und Astro- 
nomen) von Tripolis über die Oase Djorfa in 
den Fessan vorgestoßen bis ins Vorfeld des Ti- 
besti-Massiys. Sie mußte mit einer Fülle von 
Schwierigkeiten und Problemen, die Hitze, Durst, 
Staub, Sand, Wind, Gelände, Proviant- und Ben- 
zinnachschub usw. in diesen weiten Räumen stel- 
len, fertig werden. Das Buch schildert die man- 
nigfaltigen Erfahrungen und großartigen Ein- 
drücke, die eine solche Wüstenfahrt durch un- 
geheure Stein- und Kiesebenen, Dünen- und 
Tafelberglandschaften und vulkanische Einöden 
schenkt. Die wissenschaftlichen Ergebnisse werden 
mit Absicht nur nebenbei erwähnt. Es gelingt 
dem Autor ausgezeichnet, von seinen vielen Er- 
lebnissen, vom Zauber und der unerhörten For- 
men- und Farbenpracht des Fessans ein packen- 
des Bild zu vermitteln, nicht zuletzt dort, wo die 
Expedition nach schwieriger Fahrt der wunder- 
baren Vulkanlandschaft Wau en Namus ansichtig 
wird. Außer durch das Wort wird dem Leser 
die Eigenart und Schönheit der Sahara durch 
eine Anzahl guter Bleistift- und Farbzeichnun- 
gen näher gebracht. K. SUTFR 


BoFR, WOLFGANG: Witterung und Pflanzenwachstum. 
Abh. des Meteorolog. und hydrolog. Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik II, Nr. 14. 
Berlin 1952. Akademie-Verlag. 64 Seiten, 12 Ab- 
bildungen, 3 Tafeln. Broschiert $ 2.04. 

Diese phänologische Untersuchung analysiert 
eingehend Beobachtungsreihen aus Thüringen 
nach Korrelationen, Schwellenwerten und Wärme- 
summen. Ausgiebig wird vom sog. Phänogramm 
Gebrauch gemacht. Ohne Pflanzen-Physiologie 
kann freilich nur beschrieben nnd nicht erklärt 
werden. Wer indes Fragen nachgehen will, wie 
sie Köppen’s Klimazonen aufwerfen, hat hier 
Anhaltspunkte und Möglichkeiten. Darüber hin- 
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aus finden sich wertvolle tierphänologische land- 
und forstwirtschaftliche Angaben. P. KAUFMANN 


Fapıanı, Ramiro: Trattato di Geologia. Roma 1952. 
Istituto Grafico Tiberino. 741 pagine, 285 figure. 
Lire 8800.—, 

Con questo Trattato di Geologia, squisitamente 
ıllustrato e di valore fondamentale, l’Autore ha 
colmato una lacuna lungamente sentita dai geo- 
logi e geografi di lingua italiana. Ora finalmente 
essi avranno a loro disposizione un volume con- 
ciso, esauriente e aggiornato, che poträ sempre 
servire come base per le loro ricerche, special- 
mente per quelle geomorfologiche, ma poträ anche 
fornire una base solida per la parte geologica 
nella didattica geografica. L'autore tratta magis- 
tralmente in tre capitoli gli argomenti tradizio- 
nali della geologia e cioe: la Litologia (127 pa- 
gine), la Tettonica (56 pagine), e la Stratigrafia 
(242 pagine). Oltre questo, il lettore constata con 
soddisfazione che l’accento principale del Trat- 
tato stä sulla descrizione dei piü recenti progressi 
delle scienze geologiche. Il geomorfologo troverä 
nel Capitolo sul Quaternario (77 pagine) una ricca 
fonte d’informazione sulle vicende di questo periodo 
geologico, che ebbe la maggiore influenza sulla mor- 
fogenesi dell’attuale superficie terrestre. Una pri- 
ma Appendice offreuna breve relazione sulla strut- 
tura geologica dell’Italia, la quale — fatto dav- 
vero eccezionale! viene illustrata senza pre- 
concetti tettogenetici, i quali specialmente negli 
ultimi tempi minacciavano di ingombrare il pro- 
gresso dell’esplorazione geologica della penisola 
italiana. La seconda Appendice riassume i pro- 
blemi della geologia e della ricerca del petrolio 
e del metano. Per la geografia economica € in- 
teressante osservare, come la scoperta di estesi 
giacimanti metaniferi nella pianura padana abbia 
cambiato interamente la struttura economica di 
questa regione. \. BALLY 


FREIESLEBEN, H. C./ PrUFER,G.: Kimmtiefenbeobach- 
tungen 1933—1938 und ihr Zusammenhang mit 
dem thermischen Aufbau der untersten Schichten 
der Atmosphäre über dem Wasser. Abh. d. Me- 
teorologischen und Hydrologischen Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik II, Heft 10. 
Berlin 1952. Akademie-Verlag. 66 Seiten, 14 
Abbildungen. 

1933—38 wurden von der Deutschen Seewarte 
und Marine-Dienststellen umfangreiche Kimm- 
tiefen-Messungen vorgenommen. Ihre Auswer 
tung zeigt, daß übliche Korrekturformeln (mit- 
tels Wasser- und Lufttemperatur) unzureichend 
sind, und daß in der Praxis keine vollständige 
Korrektur möglich ist — außer man verwende 
einen speziellen Kimmtiefenmesser. Ein Naviga- 
tionsoffizier bestätigte mir, daß die Unsicherheit 
des „refraction dip“ in der Praxis durch mehr- 
fache Einschnitte eliminiert werde. Die Arbeit 
bietet überdies aufschlußreiche Daten bezüglich 
des thermischen Aufbaus der untersten Atmo- 
sphäre (Mikroklima). P. KAUFMANN 


HETTNER, ALFRED: Verkehrsgeographie. Allge- 
meine Geographie des Menschen Bd. III. Stutt- 
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gart 1952. W. Kohlhammer. 201 Seiten. Leinen 
DM 14.60. 


So bedauerlich die lange Verzögerung der 
Gesamtausgabe der nachgelassenen Anthropo- 
geographie A. Hrrrners an sich ist, so sehr muß 
doch Verlag und Herausgeber (H. ScHMITTHEN- 
ner) dafür gedankt werden, daß sie dieses zwei- 
fellos fundamentale Werk überhaupt der Öffent- 
lichkeit zugänglich machen. Wie aus frühern 
Arbeiten des Verfassers bekannt, war für ihn 
Verkehrsgeographie die Lehre von der „ver- 
schiedenen Ausbildung des Verkehrs in den Erd- 
teilen, Ländern und Örtlichkeiten“, was insofern 
im Gegensatz zu seiner Gesamtkonzeption der 
Geographie steht, als diese für ihn Landschafts- 
und Länderkunde war — wonach Verkehrsgeo- 
graphie im Grunde ausschließlich Verkehrsland- 
schafts-Forschung sein müßte. Von dieser „Ak- 
zent“-Frage abgesehen sind auch im vorliegenden 
Buche die — alle — Herrnerschen Gedanken- 
gänge auszeichnende Klarheit und systematische 
Schärfe zu bewundern, mit der die vielschich- 
tigen Fragen des Land-, Wasser-, Flug- und 
Nachrichtenverkehrs und seine Einordnung in 
Verkehrsgebiete und -netze behandelt werden, 
wobei H. ScumiTtHenser der besondere Dank 
dafür gebührt, daß er die Daten nach Möglich- 
keit ä jour gebracht hat. Vielleicht darf hier 
einmal angemerkt werden, daß Herrser den 
Begriff „allgemein“ doppelsinnig: im Sinne von 
gesamthafter und genereller Betrachtung der 
Verkehrsphänomene brauchte, was ein Abwei- 
chen von der sinngemäßen Bedeutung des Wortes 
(das „Allem Gemeinsame“, „Regel-Mäßige“, 
Typische, Nomothetische) bedeutet. So lange 
diese Doppelspurigkeit aber besteht, werden 
auch „Gelehrtenzwiste“, wird ein „Universalien- 
streit“ in der Geographie andauern, der andrer- 
seits leicht zu beheben wäre, wenn man „all- 
gemeine Geographie“ nicht mehr als „gesamt- 
haft-individuelle* Disziplin führen würde. Diese 
Feststellung hindert keineswegs, dem neuen 
HErrTnerschen Buch für Methodologie und Praxis 
der Geographie und Anthropogeographie glei- 
cherweise fördernden, ja, richtungsweisenden 
Charakter zuzuerkennen. E. WINKLER 


Lupwis: Länderkunde der Erde. Rein- 
hardts Naturwissenschaftliche Grundrisse. Basel 
1952. Ernst Reinhardt. 292 Seiten, 13 Karten. 
Leinen Fr. 14.—. 


In der begrüßenswerten Buchreihe des bekann- 
ten Basler Verlages ist diese neue Länderkunde 
(auch wenn sie unberechtigterweise unter die 
Naturwissenschaften subsummiert wurde) ein 
durchaus erfreuliches Glied: klar und eindrück- 
lich und zeitgemäß geschrieben, bietet sie ein 
zweifellos ansprechendes und sicher nützliches 
Hilfsmittel für den, der sich in den Stoff der 
speziellen Geographie einarbeiten möchte. Das 
Buch führt von einer knappen, leider nur phy- 
siogeogeophischen Schilderung der Ozeane über 
Europa, Asien, Afrika und Amerika nach 
Ozeanien und endet mit den Polargebieten. Es 
würdigt jeweils einleitend die Erdteile als Ganzes, 


um anschließend die Staaten einer übersichts- 
weisen Darstellung zu unterziehen. Nicht überall 
ist statistisch der Stand der Dinge bis zum Er- 
scheinen des Buches erreicht worden, was jedoch 
nicht schwer wiegt. Dagegen ist für eine Neu- 
auflage ein Ausgleich in der Platzzuteilung an 
einzelne Länder anzustreben: es geht z. B. kaum 
mehr an, den USA 6mal mehr Seiten als Ca- 
nada und 4mal mehr als der UdSSR, oder 
Australien erheblich mehr Seiten als den letztern 
beiden Ländern einzuräumen. Daß auch im 
Einzelnen Akzente zu verlegen sınd, belegt etwa 
die einseitige Wirtschaftscharakteristik Zürichs 
als Textilindustriestadt oder die Darstellung der 
schweizerischen Elektrizitätswirtschaft (nur der 
Rheinfall als Lieferant wird erwähnt und ein 
Hinweis auf den Ausbau gegeben). Doch wer- 
den sich solche Mängel inskünftig leicht beheben 
lassen. E. SAUTER 


Boss#, Heinz: Kartentechnik I, Zeichenverfahren. 
Gotha 1951, Justus Perthes, 108 Seiten, 12 Ab- 
bildungen, Halbleinen. Kartentechnik II, Verwiel- 
fältigungsverfahren. Gotha 1951, Justus Perthes, 
226 Seiten, 29 Abbildungen, Halbleinen. 

Beide Bücher erschienen als „Ergänzungshefte“ 
Nr. 243 und 245 zu „Petermann's Geographi- 
schen Mitteilungen“ in der von H. Haack und 
B. CARLBERG herausgegebenen Schriftenreihe „Aar- 
tenpraxis“. Sie füllen eine Lücke in der neueren 
karthographischen Literatur und sie sind für jeden 
Kartenersteller, sei er Kartograph, Ingenieur 
oder Geograph, hochwillkommen. Ein Praktiker 
schreibt hier aus reicher Erfahrung für die Praxis. 

Der erste Band gibt Aufschluß über wich- 
tigste kartographische Aufgaben und deren Lö- 
sung, ferner über die Zeichenverfahren, d.h. 
über die zur Verfügung stehenden Materialien, 
Hilfsmittel und deren Gebrauch. Das Buch ist 
hierin eine wahre Fundgrube. Der Siegeszug 
neuer „Bildträger“, der allmähliche Ersatz von 
Kupferstich und Steinzeichnung durch „druck 
fertiges“ oder „stichgleiches“ Zeichnen auf trans- 
parente und andere neuartige Folien wird hier 
erstmals eingehend behandelt. Diese Umstellung 
findet auch im zweiten Band eingehende Berück- 
sichtigung. Aber auch die traditionellen Arten 
der Kartenreproduktion weichen in mancher 
Hinsicht von den in der übrigen Drucktechnik 
üblichen Verfahren ab, so daß, trotz der umfang- 
reichen Literatur über Reproduktionstechnik, das 
Buch von Bossr eine wichtige Funktion in guter 
Weise erfüllt. 

Für eine baldige Neuauflage, die wir für beide 
Bücher wünschen, mögen dem Berichterstatter 
die folgenden Anregungen gestattet sein: Stoff- 
anordnung, Formulierung einiger Kapitelüber 
schriften usw. haben noch nicht überall die für 
Lehrbücher wünschenswerte systematische und 
sprachliche Klarheit und Eindeutigkeit erreicht. 
Es ist wohl nicht richtig, photographische Über- 
tragungsverfahren, Schriftsatz, Schriftkleben usw. 
im Sammeltitel als Zeichenverfahren zu bezeich- 
nen, die Zeichenfolien von den Zeichenmitteln 
(Papiere) zu trennen oder in einem Abschnitt 
Reliefkarten, wie z.B. die Schulwandkarte der 
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Schweiz, und dreidimensionale Reliefs (Beckers 
Reliet von Montreux) durcheinander zu mengen 
(Band I). Auch die Kapitelüberschrift „Die Re- 
produktionsverfahren“ für die photographischen 
Verfahren ıst zu allgemein. Warum werden 
„Hochdruck“ und „Tiefdruck* in eigene Kapi- 
tel, der gleichwertige Begriff „Flachdruck“ aber 
als Unterabschnitt in ein Kapitel „Der Karten- 
druck“ gesteckt? Glücklicherweise helfen aus- 
führliche Stichwortverzeichnisse über solche und 
ähnliche formale Mängel hinweg. In einer Neu- 
auflage müßten auch die neuesten Möglichkeiten 
der Farbphotographie (Multikolorkopie usw.) 
berücksichtigt werden. E. IMHOF 


Raum und Gesellschaft. Reterate und Ergebnisse 
der gemeinsamen Tagung der Forschungsaus- 
schüsse „Raum und Gesellschaft“ und „Groß- 
stadtprobleme“ der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung. Forschungs- und Sitzungs- 
berichte der Akademie Bd. I, 1950. 1. Lieferung. 
Bremen - Horn 1952. Walter Dorn. 186 Seiten. 
44 Abbildungen und Karten. Halbleinen. 


In diesem Bande sind 24 Tagungsreterate 
vereinigt, die mannigfaltigste Phänomene und 
Beziehungen sozial-landschaftlicher Art erörtern. 
Nur deren Obertitel können hier genannt wer- 
den: das soziologische Bevölkerungsbild in der 
Raumforschung (4 Artikel), das anthropologische 
Bevölkerungsbild in der Raumforschung (3), 
soziale Volksforschung und Landeskunde (4), 
die Gsroßstadtfrage (2), die Vertriebenen- und 
Flüchtlingsbevölkerung (5), das Begabungspo- 
tential (4), die Arbeiten an Kreisbeschreibungen 
und Karten der Bevölkerungsdichte im Deut 
schen Planungsatlas. Diese Stichworte beleuch 
ten die Mannigfaltigkeit der Aspekte des Ta 
gungsberichtes, dessen T'hemata weitgehend aut 
praktische Sozialgeographie ausgerichtet waren. 
Sie zeigen zugleich die Komplexität des Gesamt 
bereichs und die Schwierigkeiten seiner theore- 
tischen und gestalterischen Erfassung. Das Ziel, 
ein fruchtbares Gespräch von Raumforschern und 
Soziologen in Gang zu bringen, wurde zweitel- 
los erreicht, und es ist zu hoffen, daß es wei 
tere nationale und internationale Kreise ziehen 
werde, wozu das reiche Tatsachenmaterial för- 
dernd beiträgt. So sei der Schrift eine große 
Leserschaft gewünscht, den Herausgebern: K. 
BrÜnIsG, K.v. MÜrLer und E. Prri. aber ge- 
dankt, daß sie die Publikation gewagt haben. 

FE. MOSER 


SCHULIZE, JOACHIM, H.: Stadtforschung und Stadt- 
planung. Raumforschung und Landesplanung. Ab 
handlungen Bd. 23. Herausgegeben von K. Brü- 


ninG. Bremen-Horn, Walter Dorn. 1952. 208 


Seiten. 22 Abbildungen. Gehettet. 
Das bemerkenswerte Buch des bekannten Geo 
graphen erwuchs aus einem Auftrag der Regie- 


rung und Verwaltung, sie hinsichtlich des Neu 
aufbaus von Städten zu beraten. Zwei Hauptfra- 
gen leiteten: die Frage, inwieweit der Städte- 
planer anders als bisher zu denken und handein 
habe und inwieweit die Forschung, insbesondere 
Geographie, Wirtschafts- und Gesellschaftswissen 
schaften und Kulturgeschichte mitzusprechen ha 
ben. Die Antwort wird gestützt auf eine „welt 
weite", Vergangenheit und Gegenwart des Städte- 
baus berücksichtigende Analyse der in den ge- 
nannten Fragen liegenden Gesamtproblematik 
erarbeitet. Sie kann hier nur im Endergebnis 
fixiert werden: als die Forderung künftiger enge 
rer, umfassenderer, vorurteilsloserer, vertrauens 
vollerer Zusammenarbeit von Theorie und Praxis, 
ohne die weder Forschung noch Städtebau Po- 
sitives, d. h. dem Menschen und insbesondere dem 
Stadtbewohner Dienendes zu leisten vermögen. 
Diese Konklusion ist keineswegs neuartig; sie 
entspricht der Auffassung aller Einsichtigen, die 
sich mit der Stadtgestaltung ernstlich befassen. 
Umso wertvoller wirkt die Beweisführung des 
Verfassers, auf die hier nur hingewiesen werden 
kann. Es ist zu wünschen, daß sie außer von 
Geographen und Wissenschaftern überhaupt voı 
allem von den Praktikern gelesen und ihr In 
halt zu Herzen genommen wird. F. WINKLER 


Readings in the Geography of North America. A 
selection of articles from the Geographical 
Review. New York 1952. American Geographical 
Societv. 474 Seiten, Abbildungen, 4 farbige 
Karten. Dollars 3. 

Frühere analoge Publikationen tortsetzend gab 
die Amerikanische Geographische Gesellschaft 
zu ihrer Zentennialfeier u.a. auch diese Samm 
lung von repräsentativen Aufsätzen aus ihreı 
rühmlich bekannten Zeitschrift heraus, die dies- 
mal den eigenen Kontinent betreffen. Man findet 
hier neben weniger bekannten Artikeln so 
„klassisch“ gewordene Abhandlungen wie 
Versuch einer Klimaklassifika- 
tion, Sauers „Personality of Mexiko“, Bowmans 
„Expanding and Contracting Desert“ und Rıchs 
„Bird-s-Eye Cross Section of the Central Ap 
palachian Mountains and Plateaus“ wieder, liest 
den instruktiven Überblick von JeERGs „Geogra- 
phy of North America“ und vertieft sich erneut 
in die der nordamerikanischen Arktis und Sub- 
arktis gewidmeten Essays von ArsricHht (Gar- 
dens of the Mackenzie), Jrxsts (Eskimo Art), 
Fırınp (Alaskan Coastal Glaciers) oder Harı 
(Eastern Canada). Im ganzen also eine sehr er 
freuliche Anthologie. die nicht nur dem Besu- 
cher der Jubiläumsfeier Freude bereiten wird, 
sondern gewils einem weiteren Kreise zu zeigen 
vermag, welch bedeutende Verdienste die große 
Fachgesellschaft sich in dem ersten Jahrhundert 
ihres Wirkens um die Förderung unseres Faches 
erworben hat. F. WINTELER 
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HANS BOESCH 


ZENTRALAMERIKA HEUTE 


262 Seiten, 4 Farbtafeln, 18 Abbildungen auf Kunstdruckpapier, 
9 Figuren im Text, Fr. 23.40 


Eine ausgedehnte Studienreise des Verfassers, auf welcher sämt- 
liche Staaten Zentralamerikas besucht wurden, vermittelte die 
eigene Anschauung und jahrelanges Studium der weitschichtigen 
Literatur die wissenschaftliche Basis dieses neuen Werkes. Prof. 
Beesch, Direktor des Geographischen Institutes der Universität 
Zürich, sieht die Länder, ihre Bevölkerung, Lebensformen und 
Probleme mit den Augen des Forschers, Wirtschaftsgeographen 
und Reisenden. Er lebt in der Welt der Indianer, der Kaffee- 
pflanzer und des „banana man“. 

Ein ebenso aufschlußreiches wie faszinierendes Buch über das un- 
bekannte, neuzeitliche Mittelamerika. 
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Wenn Sie Ihre Hefte 1952 der 


« Geographica Helvetica» 


noch nicht eingebunden haben, 


so versäumen Sie nicht, 


die 


Einbanddecke 


zum Jahrgang 
zu bestellen. Preis Fr. 2.60. 


Auch zu den früheren Jahrgängen 
sind noch Leinendecken 


lieferbar. 
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| I. GEWASSER 
A. QUELLEN, GRUNDWASSER I 
Quelle ungefasst 
> 
gefasst \ 
temporär oder intermittierend 
oM Mineralquelle 
Grundwasseraufstoss 
Reservoir 
B. FLIESSENDE GEWÄSSER, SEEN 
| Spülrinne, Rachel, Trockenrinne 
| —) ——  Versickern und Wiederaustreten des Flusses in seinem Bett RN: 
| unterird. Bachlauf mit Versickerung und Wiederaustritt \ 
|  korrigierter Bachlauf und Flusslauf \\ 
F 
\ MMC, x 
A. TALWEGFORMEN, TALGESCHICHTLICHE BILDUNGEN 
| >  Oberende einer Systemsteile 
\ \ 
| Oberende einer Systemsammelsteile Nr s 
| — > Wasserfall 
„= Flussbett im Felsgestein, einseitig 
Pu Flussbett im Felsgestein, beidseitig 
|  Prallhang, aktiv 
um 
| zu  Prallhang, inaktiv 
| 4 
Talwasserscheide 
| B. FLUVIALEROSIV-DENUDATIVE UND GLAZIALE FORMEN x BR 
| = 
| Glaziale Schliffgrenze 
| nnann Gletscherschliff 
| =C C c Rundhöcker 
| Richtung der Eisbewegung 
| Transfluenz- oder Diffluenzpass 
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B. GLAZIALE AKKUMULATIONSFORMEN IV. UNTERGRUNDVERHALTNISSE 
| — 


tıker, kristallin -  Verwerfung, Flexur, Mylonitzug 


| faltenachse 


abgerutscht, verschleppt Muldenachse 
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zZ zerstörte Blöcke Faltenumbiegung | 
Moränenwall, beidseitig geböscht Streichen und Fallen 
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Kante von Systemterrasse oder vollerhaltener Systemform 
(Stufenkante) 
scharfe Hangflächengrenze der Terrasse 
|  präglaziale Systemterrassenkante 
| Oberkante von Ausräumungen, Abrissen 
| N 
System-, zugleich Abriss- (od. Ausräumungs-) Kante 
Härte-, zugleich Terrassen- oder Talkante 
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C. KARSTFORMEN 
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bedeckte Karren ( 
A Erdschacht, Karrenschlot 157 
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